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Meinen Söhnen 


Mein Afrika⸗Büchlein „Bwana Hakimu“ ſoll in der 
neuen Auflage zwar äußerlich im neuen Gewand, im 
Text aber unverändert ſo hinausgehen, wie es einſt, 
bald nach dem Weltkrieg, aus der brennenden Sehn⸗ 
ſucht nach dem verlorenen Deutſch⸗Afrika und der ge⸗ 
wiſſen Zuverſicht ſeiner Wiedergewinnung entſtanden 
war. Der Tag, ſo hoffen wir, iſt nun nicht mehr fern, 
wo die Zuver cht gerechtfertigt und die Sehnſucht ge⸗ 
ſtillt wird. Groß⸗Deutſchland haben wir, das Größere 
Deutſchland wird kommen. 


München, im Frühjahr 1940 
Hans Poeſchel 
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DEN TOTEN DEUTSCH-OSTAFRIKAS 


Berlin, im Frühjahr 1920 


Euch, liebe Waffenbrüder, die ihr im Kampf um das deutſche 
Oſtafrika euer Blut vergoſſen habt, widme ich dieſe Blätter. 
Und euch übergebe ich ſie, Brüder und Schweſtern in der eng 
gewordenen Heimat, die ihr noch heiße, ſehnſüchtige Jugend 
im Herzen fühlt und den unbändigen alten deutſchen Trieb, zu 
wandern und zu wagen. 

In Kindertagen, wenn Gewitterſtürme über die Wälder 
meiner Heimat dahinbrauſten, ſah ich Wodans wildes Heer, 
den Götterkönig mit den toten Recken der Vorzeit, jauchzend 
durch den Luftraum reiten. Blitze ſchnoben die weißmähnigen 
Wolkenroſſe, auf denen die Gewaltigen vorgebeugten Leibes 
einherwetterten, Laub und Staub wirbelte unter den raſen⸗ 
den Hufen, Donnergebrüll war der Schlachtruf der Wal⸗ 
küren, und aus den zerwühlten, laut aufrauſchenden Baum⸗ 
kronen reckten ſich tauſend begeiſterte Arme: mit euch! mit 
euch! ach — vorüber! vorüber! — Im tröpfelnden Regen ſah 
ich mit brennenden Augen die letzten der wilden Reiter davon⸗ 
ſprengen, über die Regenbogenbrücke in den Himmel hinein. 
Und mit rippenſprengender Sehnſucht blickte der Knabe ihnen 
nach. 

Eine andere wilde Jagd iſt über die Welt gefegt. Wir 
haben ſie als Männer mitgeritten. Weiter hinaus als je in 
der langen Geſchichte der Deutſchen, des ewig wandernden 
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Volkes, ift Wodans Sturmlied gebrauft. Worüber, vorüber. 
Wenn nun heute wieder die Geifterbrüde am Himmel ſich 
wölbt, auf der die gefallenen deutſchen Kämpfer nach Asgard 
ziehen, ſo erhebt ſich ihr einer Pfeiler weit im Norden aus den 
Buchenforſten des baltiſchen Meeresufers, der andere ſteht 
fern am palmengrünen Geſtade des Indiſchen Ozeans auf 
afrikaniſcher Erde. Und wieder klemmt ſich das Herz vor Sehn⸗ 
ſucht in der Bruſt, wenn die letzten Reiter der wilden Jagd 
fern am ſüdlichen Horizont verſchwinden: vertraute, ſonnen⸗ 
braune Geſichter unterm Tropenhelm, die ſchlanken Geſtalten 
in zerfetzten Khakiröcken. 

Es war ein leuchtender Traum, für den ihr kämpftet und 
fielt, ihr lieben Kameraden in Oſtafrika, der Traum, daß 
Deutſchlands künftigen Geſchlechtern die weite ſchöne Welt 
nicht verrammelt ſei, daß deutſche Jugend nicht verdammt ſein 
ſollte, in enger Heimat zu verdumpfen und zu verkümmern. 

Wie oft, in friedlichen Tagen, haben wir plaudernd zu⸗ 
ſammen im behaglichen Klub in Daresſalam oder draußen in 
einſamer Steppe vorm Zelte geſeſſen. Deutſcher Wein duftete 
in den Gläſern, und uns durchrann das Hochgefühl, als 
Deutſche teilzuhaben an der Herrlichkeit der Tropenwelt. 

Da warf wohl manchmal einer von uns die Frage auf: 
„Wenn nun der Krieg mit England kommt, was dann?“ Daß 
er einmal kommen würde, unentrinnbar, das war uns da 
draußen in Afrika allen klar. Unmittelbarer als in der Heimat 
empfanden wir das Mißverhältnis zwiſchen der dem Deutſch⸗ 
tum innewohnenden Kraft und ſeiner äußeren Weltgeltung. 
Und ſagten uns dasſelbe nicht die Engländer bei jeder ſich 
bietenden Gelegenheit? Im leichten Plauderton, mit lächeln. 
dem Bedauern hatten ſchon Jahre zuvor engliſche Gaſtfreunde 
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zu mir von dem bevorſtehenden Kampfe „Karthagos gegen 
Rom“ wie von der ſelbſtverſtändlichſten Sache von der Welt 
geſprochen. Wir wünſchten die Auseinanderſetzung nicht herbei, 
denn wir kannten John Bull beſſer, als man ihn daheim 
kannte. Aber wir glaubten an die Vernunft der Weltgeſchichte, 
die nicht zulaſſen würde, daß ein Volk von der Größe und den 
Gaben des deutſchen zum Schaden der ganzen Welt dauernd 
das Aſchenbrödel unter den Weltvölkern blieb. 

Welche Rolle würde uns Afrikanern dann im Kriege zu⸗ 
fallen? Würden die feierlichen Staatsverträge, würde poli⸗ 
tiſche Klugheit und Raſſenſchamgefühl unſere Gegner hindern, 
mit Waffengewalt in unſer Schutzgebiet einzufallen und der 
niedergehaltenen ſchwarzen Welt das Schauſpiel brudermör⸗ 
deriſcher Selbſtzerfleiſchung der weißen Raſſe zu geben? Ent. 
ſchieden würde das Schickſal Afrikas ja doch in der Mordfee 
und auf franzöſiſchen Schlachtfeldern. Würden wir nicht ver- 
urteilt ſein, tatenlos und ruhmlos auf unſerm Außenpoſten 
abzuwarten, bis das Gewitter in Europa ausgetobt hätte, 
nur hier und da beutelüſterne Grenzſtämme zurückzuwerfen, 
die der britiſche Nachbar auf uns losließe? Glücklich diejeni⸗ 
gen, fo dachten wir, die dann, zufällig auf Urlaub in der Hei⸗ 
mat, Leib und Leben in dem künftigen Kampfe um unſer ge⸗ 
liebtes afrikaniſches Meudeutſchland mit einſetzen dürften! 

So grübelten wir in ſchwülen Tropennächten. 

Es iſt anders gekommen, als wir erwartet hatten. Der 
Kolonialkrieg mit allen ſeinen Schrecken, wie die Welt ſie 
grauſend aus den wilden Jugendjahren der nordamerikaniſchen 
Kolonien kannte, iſt in unſerem aufblühenden Oſtafrika eben⸗ 
fo wie in den übrigen deutſchen Schutzgebieten entfeſſelt wor⸗ 
den. Jede deutſche Fauſt in Afrika wurde gebraucht, den deutſchen 
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Kolonialbeſitz gegen rings andrängende Habgier zu verteidigen. 
Das Ungeheuerſte aber haben die Deutſchen Oſtafrikas geleiſtet. 

Ein ſtrahlender Sieg bei Tanga über achtfache engliſche 
Übermacht eröffnete die lange Reihe ihrer Heldentaten in 
dieſem unvergleichlichen Feldzuge. Tollkühne Streifzüge und 
abenteuerliche Grenzkämpfe ſchloſſen ſich an, hinter denen alles 
verblaßt, was einſt in Indianergeſchichten uns als Jungen 
das Blut in die Köpfe trieb. 

Faſt zwei Jahre hindurch gelang es einer Handvoll deut⸗ 
ſcher Männer, das rieſige Land vom Feinde freizuhalten. Dann 
ſetzte nach einheitlichem Plane der allſeitige Anſturm britiſch⸗ 
buriſcher Maſſenheere, unterſtützt durch belgiſche und portu⸗ 
gieſiſche Truppen, gegen die winzigen Verbände der Schutz 
truppe ein. Abgeſchnitten von allen Hilfsquellen der Heimat, 
ſtanden die wenigen Tauſende der Unſern mit ihren treu er⸗ 
gebenen ſchwarzen Kameraden einem Aufgebot von Hundert⸗ 
tauſenden aus drei Erdteilen gegenüber, die mit allem modern⸗ 
ſten Kriegsgerät überreichlich ausgerüſtet waren — ſtanden 
und verzagten nicht. Das Herz ſtockte uns, wenn wir im Erd⸗ 
loche vor Verdun oder im flandriſchen Schlammgraben von 
der zwanzigfältigen Überzahl laſen, die ſich unter Dutzenden 
von Generälen zur Vernichtung des einen, Lettow⸗Vorbeck, 
und ſeiner Getreuen zuſammenſchob. Und dann ſchlug es uns 
in um fo hellerer Bewunderung, als allmählich die Nachrich⸗ 
ten von ihrer beiſpiellos zähen Verteidigung durchdrangen. 
Größeres hat die Sonne Afrikas nicht geſehen, als den Kampf 
der Deutſchen um Deutſch⸗Oſtafrika. Überall, am Kilima⸗ 
ndjaro, am Longido, bei Kondon Irangi und um Tabora, am 
Rufidji und Lukuledi — in Steppenglut und Tropenregen — 
haben ſie ſich geſchlagen wie die Löwen. Schutztruppler, Be⸗ 
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amte, Farmer, Kaufleute und die ſchwarzen Askaris, fie alle 
haben unter General v. Lettows kluger und kühner Führung 
ihre Kräfte verzehnfacht, ſonſt wäre das Wunder nicht möglich 
geweſen. Wie ſchwer es war, das ermißt nur der, der ſelbſt den 
afrikaniſchen Buſch kennt. 

Erſt nach vierzig Kriegsmonaten gelang es der britiſchen 
Sturmflut, das letzte Stück überſeeiſchen Deutſchlands zu 
überſchwemmen. Aber der Kampf war damit nicht aus⸗ 
gekämpft. An der Südgrenze des Schutzgebiets, von allen 
Seiten eingekeſſelt, durchbrach der wunde Büffel noch einmal 
die engliſchen und portugieſiſchen Treiberketten. Tief in feind⸗ 
liches Gebiet drang der unheimliche deutſche General mit 
ſeiner eiſernen Legion ein. Und noch über ein Jahr lang zog 
er ſeine atemloſen Verfolger hinter ſich her, kreuz und quer 
durch portugieſiſche, deutſche und engliſche Gebiete, der 
Schrecken und die Bewunderung ſeiner Feinde. Als endlich 
in jenem unſeligen Nebelmonat die Heimat nach vier Jahren 
voll unvergleichlicher Taten hungergeſchwächt und an ſich ſelbſt 
verzweifelnd ihre Waffen niederlegte, da trotzten Lettow⸗Vorbecks 
Feldzeichen noch immer unbeſiegt auf dem ſchwarzen Erdteile. 

Staunend fragt die Heimat, fragt die ganze Welt, was den 
Männern um Lettow die Kraft zu ſo übermenſchlichem Aus⸗ 
harren gegeben hat. Wir „alten Afrikaner“ wiſſen es. Außer 
dem ſelbſtverſtändlichen Pflichtgefühl war es die zäh haftende 
Liebe zu dieſem herrlichen Stück Neudeutſchland, dem fie in 
ſonnigen Friedenstagen ihr Herz und ihre beſte Kraft ver— 
ſchworen hatten, und die eingewurzelte Überzeugung von dem 
unerſetzlichen Werte dieſes Beſitzes. Jeder, der einmal dort 
drüben gelebt hat, verfällt dem Banne Oſtafrikas. Dieſes 
reiche, naturſchöne Land, in deſſen Boden ſo viel deutſche Ar⸗ 
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beit und deutſche Liebe ſteckt, dem Engländer überlaſſen zu 
müffen, bei dieſem Gedanken dreht ſich jedem Oſtafrika⸗Deutſchen 
das Herz im Leibe um; es aber auf Nimmerwiederſehn für 
Deutſchland verloren geben zu follen, das vermag keiner zu faſſen. 

Wüßten meine Landsleute doch, was wir an unſerm Oſt⸗ 
afrika beſaßen! Brennte doch in den Herzen aller deutſchen 
Jungen eine lebendige Vorſtellung davon, ſo heiß und leuch⸗ 
tend, wie ich ſie in mir trage! Ein wenig dazu zu wirken, iſt 
die Aufgabe dieſer Blätter. In meinem Gefechtsſtand am 
„Toten Mann“ und im Ruhequartier in einem zerſchoſſenen 
Dörfchen hinter der Somme habe ich — ein Oſtafrikaner auf 
Heimaturlaub — in meinen Aufzeichnungen aus den Jahren 
1912-1914, da ich ſelbſt drüben wirken durfte, geblättert, 
und oftmals habe ich, wenn der Himmelsrand vom Wetter⸗ 
leuchten der Dauerſchlacht flammte oder das Trommelfeuer 
ſtumpfſinnig über uns weg polterte, meinen aufhorchenden 
Kameraden von dem majeſtätiſchen Gletſcherdom des Kili⸗ 
mandjaro erzählt, von dem grauſigen Spuk im Meruwalde, 
vom fröhlichen Daresſalam und vom ſtillen Bagamoyo, von 
den unendlichen zukunftsreichen Grasländern, wo die tauſend⸗ 
köpfigen Wildherden weiden. Wie leuchteten da die Augen, 
wie ſchwollen die Herzen in Sehnſucht und Stolz. Aus dieſen 
Erzählungen im Feldlager und im Unterſtand ſind die vor⸗ 
liegenden Blätter entſtanden. 

Sollte es uns nicht jetzt, nach dem Zuſammenbruch all un⸗ 
ſerer Träume für die nächſte Zukunft, doppelt wohltun, unſere 
Blicke aus der grauen Enge des Alltags einmal hinaus- 
ſchweifen zu laſſen in jene ſonnigen Weiten, wo die deutſche 
Flagge ſchwarzen Millionenvölkern Frieden, Geſittung und 
Fortſchritt bedeutete, wo ungezählte Neger herzen heute den 
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Tag herbeiſehnen, da ihre rechtmäßigen deutſchen Herren 
wiederkehren? 

So will ich denn kunterbunt aus der Fülle des oſtafrika⸗ 
niſchen Lebens einige kunſtloſe Schilderungen geben. Keine 
Abhandlungen über hohe Politik, Krieg, Wirtſchaftsfragen, 
Handelsſtatiſtik und dergleichen. Wie bitter not unſerer dar⸗ 
niederliegenden Volkswirtſchaft die reichen Naturſchätze un⸗ 
ſerer Kolonien ſind, das haben ohnehin auch ehemalige Zweif⸗ 
ler erkannt, ſeitdem wir ihrer entraten müſſen. Auch ſoll bei⸗ 
leibe nicht der Verſuch gemacht werden, das ganze Schutz⸗ 
gebiet, das faſt zweimal ſo groß war wie das Deutſche Reich, 
darzuſtellen. Nur mit einigen willkürlichen Stichproben 
möchte ich meinen Leſern einen Begriff geben, wie es denn 
eigentlich dort drüben ausſah, wie ſich's lebte in den Anſied⸗ 
lungen und in den Steppen und Wäldern des tropiſchen 
Deutſchlands. 

Hauptſächlich in meiner Eigenſchaft als Richter, als „Bwana 
Hakimu“, habe ich die Landesteile durchwandert. Des Rich⸗ 
ters einzige Pflicht — gerecht zu richten — legte es mir 
beſonders nahe, mich mit ganzer Seele in das Weſen des 
Landes, in die Eigenart ſeiner Verhältniſſe und in die Herzen 
ſeiner weißen und farbigen Bewohner hineinzufühlen. Für 
den Richter iſt nichts ſo unweſentlich, nichts ſo fernabliegend 
oder wunderlich, daß es nicht ein liebevolles Sichvertiefen 
lohnte, wenn er redlich beſtrebt iſt, all den unendlich verſchie⸗ 
denartigen Menſchen, deren Wohl und Wehe in ſeine Hände 
gelegt iſt, ein wirklich gerechter Richter zu ſein. Gilt dies ſchon 
überall, fo hat es doch in einem fremdartigen tropiſchen Meu⸗ 
land, auf deſſen Verhältniſſe die bewährten Rechtsſyſteme der 
alten Kulturwelt nur mangelhaft paſſen, erhöhte Bedeutung. 
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Und fo darf ich meine anſpruchsloſen Schilderungen „Richter⸗ 
fahrten“ nennen, auch wenn im einzelnen die Beziehung zur 
richterlichen Berufstätigkeit oder gar zur Juriſterei nicht 
hervortritt. 

Oſtafrika iſt der Schauplatz, wohin der Leſer geführt wird. 
Wer aber mit mir empfänglichen Sinnes dem Flüſtern der 
Palmen und Schirmakazien dieſes Sonnenlandes gelauſcht 
hat, der hat damit zugleich einen Hauch von dem eigenartigen 
Zauber aller uns entriſſenen deutſchen Kolonien empfunden. 

Nicht Haß oder Rache wollen dieſe Blätter predigen, wenn 
mir auch oft beim Schreiben war, als würgte mich eine Fauſt 
an der Gurgel. Sondern um Liebe und waches Gedenken wol⸗ 
len ſie werben. 

Viel hundert deutſche Gräber haben Oſtafrika zu deutſchem 
Land geweiht. Viel hundert der treueſten deutſchen Herzen 
ſchlafen in ſeiner heiß umkämpften Erde. Wenn nachts die 
Hyäne über die mondbeglänzten Steppenhügel trabt und die 
Neger raunend um die Feuer hocken, dann rauſcht der Geiſter⸗ 
zug der gefallenen Helden durch die Lüfte, und an allen Feuern 
vom Kilimandjaro bis zu den waldigen Buchten des Nyaffa- 
ſees leben die großen Erinnerungen auf an unſterbliche Taten, 
gemeinſam vollbracht von den ſchwarzen Kindern des Landes 
mit ihren deutſchen Führern und Kameraden. 

Und ein Fragen tuſchelt um die Feuer — ein Fragen — 
und ein Warten — — 
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Reiſeſchleier flattern von den Hüten der Damen. Der Meu⸗ 
ling ſtülpt den ungewohnten Tropenhelm auf. Alles macht ſich 
in freudiger Haſt fertig, den „Prinzregent“ zu verlaſſen. Denn 
dort drüben winkt im funkelnden Lichte des Tropenmorgens 
das Ziel der langen Seefahrt, die Küſte Deutſch⸗Oſtafrikas. 

Meine engliſche Tiſchnachbarin kann auch jetzt ihr heraus, 
forderndes Politiſieren nicht laſſen: „Was würden Sie tun, 
Doktor, wenn in dieſem Augenblick der Funkſpruch ankäme: 
England hat Deutſchland den Krieg erklärt? Würden Sie 
mich nicht ſofort über Bord werfen, zu den Haifiſchen?“ Aber 
ſie wartet die Antwort nicht ab. Meinem Blick hinüber zur 
Küſte folgend, lenkt ſie ein: „Ja, wundervoll! Wirklich wun⸗ 
dervoll!“ 

Mich hatte ſchon beim erſten Anblick des Landes ein ſelt⸗ 
ſam heißes Frohgefühl gepackt. Afrika, Deutſchafrika! Uns, 
dem Volke Goethes und Wilhelm Raabes, den Kindern aus 
der Heimat Dornröschens und der Frau Holle, uns gehört 
dieſes Stück Tropenherrlichkeit zu eigen wie dem Spanier 
einſt ſeine Neue Welt, wie dem Briten heute ſein Indien! 
Entzückt umfaßte mein Blick das Bild des grünen Küſten⸗ 
ſaumes. Palme an Palme. Dazwiſchen zartgefiederte Kaſu⸗ 
arinen. Hie und da die maſſigen dunkeln Laubkoloſſe der 

Mangobäume. Der Leuchtturm und einige helle Häuſer tau⸗ 
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chen aus dem Grün. Aber noch ahnt man nicht, wo da ein 
Hafen ſein ſoll. Die Hauptſtadt ſpielt Verſtecken mit dem 
Neuankömmling. Endlich öffnet ſich eine ganz ſchmale Waſſer⸗ 
ſtraße, und nachdem ſie durchfahren iſt, tut ſich wie ein 
Binnenſee die weite Hafenbucht auf. In überraſchend langer 
Ausdehnung, ſchimmernd in Weiß und Hellgelb, ſpiegelt ſich 
Daresſalams Seefront im blauen Waſſer. Rote Dächer leuch⸗ 
ten aus der Umrahmung von Tropengrün. Die ſchlanken Türme 
der beiden Kirchen recken ſich luſtig in den blauen Himmel hin⸗ 
ein. Und ſchwarzweißrote Fahnen überall. 

Noch einmal brüllt die Dampfſirene. Eine ganze Flottille 
von blitzſauberen Booten, mit den deutſchen Farben bemalt, 
die deutſche Flagge im Heck, ſchießt auf uns los. Deutſche 
Landsleute ſitzen drin, Herren und Damen in weißen Gewän⸗ 
dern. Die farbigen Ruderer tragen ſchwarzweißrote Streifen 
um ihre Matroſenkragen, einige ſchwingen mächtige Will⸗ 
kommenſträuße aus fremdartigen Blumen in den Händen. 
Zwei, drei Booten ſieht man's an, daß ſie beſtimmt ſind, die 
eintreffende Gattin oder Braut abzuholen. Sie ſind über und 
über mit Girlanden von Mangolaub und bunten Blüten be⸗ 
kränzt. Tücherwinken. Deutſche Rufe. Stürmiſche Begrüßun⸗ 
gen auf dem Fallreep. Die Bordkapelle ſchmettert das deutſche 
Lied dazu. Kurzum, man fühlt, nach drei Reiſewochen durch 
fremde Länder und Meere: Hier biſt du in deutſches Land 
gekommen. 

Ein erſter Spaziergang an Land hält, was der Anblick vom 
Schiffe aus verſprochen. Es liegt eine heiter vornehme Stim⸗ 
mung über der Europäerſtadt. Alle Häuſer, gleichviel ob 
Amtsgebäude, Privatvillen oder Geſchäftshäuſer, ſind luftig 
und weiträumig angelegt, wie es das Klima erfordert. Nir⸗ 
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gends fehlen Veranden, die oft das ganze Haus in Erd- und 
Obergeſchoß umgeben. Das blendende Weiß, das durchaus 
vorherrſcht, läßt alles friſch, wie von geſtern erſcheinen. Meiſt 
ſtehen die Gebäude in weiten Zwiſchenräumen, ſo daß um ſie 
herum der ſüdliche Pflanzenwuchs ſeine ganze maleriſche 
Uppigkeit entfalten kann. Da prunken die Kokospalmen und 
die Mangobäume und beſchatten die breiten Straßen. Rieſen⸗ 
kerle von kahlen Affenbrotbäumen ragen wie Vorweltunge⸗ 
tüme dazwiſchen. Von den Zweigen der „Leberwurſtbäume“ 
hängen in Unzahl an meterlangen Fäden die langen, dicken 
Fruchtwülſte herunter. Blumen, Büſche und blühendes 
Rankenwerk jubilieren in bunteſter Fülle, wohin man blickt, 
in Gärten, auf Schmuckplätzen und an den Rändern über⸗ 
wucherten Baulands. 

An dieſen den Strand umſäumenden vornehmſten Teil der 
Stadt ſchließen ſich landeinwärts die Straßen, in denen ſchon 
enger zuſammengedrängt die einfacheren Europäer wohnen. 
Die Mehrzahl natürlich Deutſche. Aber auch viele Griechen 
ſind darunter, die überall im Orient mit beim erſten Vortrab 
Europas ſind. Ferner chriſtliche Syrer und Goaneſen, braun⸗ 
häutig⸗ſchwarzhaarige Miſchlinge aus portugieſiſchem und 
indiſchem Blut. 

Ein Viertel für ſich bilden die buntſcheckigen Straßenzüge 
der Inderſtadt. Da drängt ſich Lädchen an Lädchen und Werk⸗ 
ſtatt an Werkſtatt in echt orientaliſchem Wirrwarr. 

Als äußerſter Kranz umſchließen endlich die dichtbevölkerten 
Negerviertel dieſe an Gegenſätzen reiche Stadt. Über zwanzig⸗ 
tauſend Schwarze hauſten dort, und immer mehr ſtrömten 
hinzu, angelockt durch die Annehmlichkeiten und Erwerbs⸗ 
gelegenheiten der „Großſtadt“. An breiten, regelmäßigen 
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Straßen reihen ſich unter Palmen wohlgeordnet die ſtattlichen 
Negerhütten. Das ſchwarze Volk hockt vor den Türen auf 
dem Boden herum, nachts überſtrahlt von elektriſchen Bogen⸗ 
lampen. 

Weiter hinaus führen ſchöne, ganz europäiſche Landſtraßen 
in das unüberſehbare Gebiet der Pflanzungen. Palmen⸗ 
haine — ſtundenweit. 

Wie mag es heute in Daresſalam ausſehen? Stadt und 
Hafen waren in keiner Weiſe befeſtigt. Das einzige Kanonen⸗ 
ähnliche in der Hauptſtadt war ein vorſintflutlicher Böller 
am Kai. Täglich Punkt zwölf Uhr wurde aus ihm der erſehnte 
Mittagsſchuß gelöſt, der das offizielle und private, weiße, 
braune, gelbe und ſchwarze Leben in Daresſalam regelte. 

Wehrlos, ſelbſt von der Schutztruppe entblößt, lag die 
ſchöne Stadt — nach engliſchen und amerikaniſchen Urteilen 
die ſchönſte an der ganzen Oſtküſte des Erdteils — vor den 
Geſchützen der engliſchen Kriegsſchiffe, die ihre ſtattlichſten 
Zierden, den ſäulengetragenen Gouverneurspalaſt, das ele⸗ 
gante Hotel „Kaiſerhof“, das klotzige Bezirksamt und andere 
Gebäude in Trümmer legten. 

Das Deutſchtum iſt hier wie im ganzen Schutzgebiet bis 
auf die Gräber der Toten rein weggefegt. 
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ALLTAGSLEBEN IN DARESSALAM 


Das Daresſalam vor dem Kriege — fo wie es unvergäng- 
lich in unſerer Erinnerung lebt — war eine außerordentlich 
fleißige Stadt, auch hierin deutſch wie Berlin oder Leipzig. 
Streng geregelt verlief für die meiſten ſeiner Einwohner ein 
Werktag wie der andere. 

Punkt ſechs Uhr ſchiebt ſich mein Burſche Hamis zur Tür 
herein, langt nach einigem Zögern durch den Spalt meines 
Moskitonetzes und tippt mich an den Arm. „Es iſt zwölf Uhr, 
Herr. Das Bad iſt fertig“, ſagt er auf Suaheli. Man muß 
ſich im Geſpräch mit den Schwarzen wohl oder übel an dieſe 
arabiſch⸗mohammedaniſche Umkremplung der Stundenzahlen 
gewöhnen. Um zwölf Uhr aus dem Neſte, von zwei bis ſechs 
Uhr Vormittagsdienſt, halb ſieben Uhr Mittageſſen, dann 
wieder arbeiten bis elf Uhr und halb zwei Uhr nachts erſt 
Abendbrot, das iſt eine komiſche Welt. 

Nach dem Bade ſpielt Hamis mit der ſteinernen Miene 
und Feierlichkeit, die allen Negern im Dienſte eigen ift, beim 
Ankleiden die Kammerzofe. Er reicht Stück für Stück in 
eigenſinniger Reihenfolge, macht das Raſierzeug und das 
Zahnwaſſer zurecht, ſteckt die Knöpfe ins Hemd und in den 
friſchen, weißen Anzug. Als erfahrener Europäerboy mit 
tadelloſem Dienſtbuch weiß er ja viel beſſer als ich ſelbſt, was 
und wie ich's brauche. Bei der Wahl der Schuhe entſcheidet 
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er jeden Morgen mit der ruhigen Beſtimmtheit des Kenners: 
die „Weißen“ (Segeltuchſchuhe) oder die „Roten“ (Leder⸗ 
ſchuhe), je nachdem ob ſchön Wetter oder Regen in Ausſicht 
ſteht. 

Um dieſe Zeit erſcheint zwei⸗ bis dreimal in der Woche der 
Wäſcher, ein hagerer Inder. Man mietet ihn im Monatslohn, 
für ſeine zehn Rupien wäſcht er alles. Aber wie! Deutſche 
Hausfrau, wie ſieht ſchon nach wenigen Monaten das gute, 
neue Leinenzeug aus! Hamis behandelt den unterwürfigen, 
wortreichen Untertanen Seiner britiſchen Majeſtät mit kalt⸗ 
ſchnäuzigem Kammerdienerhochmut. Und genau paßt er ihm 
auf die Finger. Führte er nicht Wäſchebuch wie ein guter 
Korporal, ſo verſchwände ein Stück nach dem andern. Heute 
entdeckt er beim Durchzählen einen friſchen Tintenfleck auf 
meinem weißen Geſellſchaftsjackett und zeigt mir entrüſtet 
das corpus delicti. Ich mache eine unwillige Handbewegung. 
„Schlag zu, großer Herr!“ flötet der Inder in ſanft bitten⸗ 
dem Tone mit niedergeſchlagenen Wimpern und hingehaltener 
Wange und heuchelt dankbares Erſtaunen, daß ſeiner Ein⸗ 
ladung nicht Folge geleiſtet wird. 

Es iſt ſieben. Die Sonne ſcheint ſchon ziemlich heiß. Doch 
kann man noch in der Mütze oder im Panama über die Straße 
gehen. Mein „Junge“ — er hat die dreißig ſchon überſchrit⸗ 
ten — begleitet mich zum Klubhauſe und bedient beim Früh⸗ 
ſtück, das kräftiger und reichhaltiger zu ſein pflegt als der 
heimiſche Morgenkaffee. Gegen acht Uhr wird's lebendig auf 
den Straßen. Von allen Seiten ſtrömt die Schar der weiß. 
gekleideten Beamten und Geſchäftsleute zu Fuß oder im 
Rikſcha — der leichten zweirädrigen, von einem Mohren ge⸗ 
zogenen Tropendroſchke — ihren Arbeitsſtätten zu. 
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Muß erſt geſagt werden, was fie dort treiben? Nun, wem 
bei der Tätigkeit der Kolonialmänner phantaſtiſche Bilder von 
morgenländiſcher Romantik oder wildweſtlichem Rauhreiter⸗ 
tum vorſchweben, der wäre in Daresſalam wohl etwas ent⸗ 
täuſcht worden. Müchterne, planvolle Arbeit iſt hier ebenſo 
Trumpf wie in der Heimat. In den hellen Amtsräumen der 
Behörden wie in den Kontoren der Geſchäftshäuſer müht ſich 
unermüdlich der gleiche Geiſt deutſcher Organiſation und 
Sachlichkeit und meiſtert die hundertfältigen Schwierigkeiten, 
die jeder neue Tag im Leben einer jungen Kolonie mit ſich 
bringt. Deutſches Recht wird in den Sitzungsſälen der Ge⸗ 
richte geſprochen, wenn auch bisweilen ein Dutzend euro⸗ 
päiſcher, afrikaniſcher und aſiatiſcher Sprachen vorm Richter⸗ 
tiſche durcheinanderſchwirren. 

In den Klaſſenzimmern der Regierungsſchule wettern ein 
paar hundert ſchwarze Abe⸗Schützen vor weißen Lehrern und 
ſchwarzen Hilfslehrern das Einmaleins vorwärts und rück⸗ 
wärts herunter und ſingen flott und ſicher zum Klang der 
Klarinette die deutſchen Volkslieder mit Suaheli- oder deut⸗ 
ſchem Text. Auf den Exerzierplätzen werden die ſchwarzen 
Askaris der Schutztruppe von deutſchen Offizieren und Unter⸗ 
offizieren auf gut deutſch gedrillt. Nur eins iſt anders als in 
der Heimat. Schwere körperliche Arbeit kann der Weiße hier 
ohne Schaden für ſeine Geſundheit nicht dauernd leiſten. 
Dazu ſind die Eingeborenen da. Um ſo buchſtäblicher gilt 
das „im Schweiße deines Angeſichts“ auch für den Kopf⸗ 
arbeiter. 

Der Böllerſchuß um zwölf Uhr ruft alles zu Tiſch, in den 
Klub, ins Kaſino, in die zahlreichen „Meſſen“. Der Boy hat 
rechtzeitig vorher die leichte Kopfbedeckung vom Nagel ge⸗ 
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nommen und den Tropenhelm dafür hingehängt, ohne den ſich 
der Weiße der Mittagsſonne nicht ausſetzen kann. 

Man lebt im allgemeinen beſſer und reichlicher als in den 
gleichen bürgerlichen Schichten in der Heimat, jedoch ohne 
Uppigkeit. Die gefteigerten Anforderungen des Klimas an den 
Körper erheiſchen das Mehr und verpönen von ſelbſt das 
Zuviel. 

Nach Tiſche, während der ärgſten Glut bis gegen drei Uhr, 
vegetiert man meiſt in paradieſiſcher Faulheit zu Hauſe hin, 
erſt dann nimmt man die Tagesarbeit wieder auf. 

Die ſchönſte Stunde iſt von fünf Uhr bis zum Sonnen⸗ 
untergang, der fo nahe am Äquator mit geringen Abweichun⸗ 
gen zu jeder Jahreszeit um ſechs Uhr eintritt. Ein kräftiger 
Seewind verſcheucht die Schwüle. In ſatteren Farben leuchtet 
die Welt. Ganz Daresſalam iſt auf den Beinen, Luft zu 
ſchnappen, ſpazierenzugehen und ſich dem Sport zu widmen. 
Der Hafen füllt ſich mit Segelbooten. Auf allen Tennisplätzen 
tummeln ſich Herren und Damen. Die große Sportwieſe be⸗ 
lebt ſich mit Turnern, Fußball, und Golfſpielern. Muſik 
erklingt dazu und lockt Schauluſtige herbei. Wer Luſt hat, 
radelt hinaus zur Mſimbaſimündung, um dort ein Bad im 
Meere zu nehmen. 

Weit mehr noch als in der Heimat iſt es zur Erhaltung der 
Spannkraft und Widerſtandsfähigkeit geboten, irgendeinen 
kräftigen Sport zu treiben, und dazu eignet ſich nur dieſe kurze, 
letzte Tagesſtunde. Freilich koſtet's manchen einen täglich neuen 
Kampf gegen den alten Adam, die hitzeſchlaffen, bleiſchweren 
Glieder in Schwung zu bringen und buchſtäblich in Strömen 
Schweißes die ſprichwörtliche tropiſche Energieloſigkeit fort- 
zuſchwemmen. 
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Diesmal aber wollen wir ausnahmsweiſe nach einem ge- 
mächlichen Bummel als beſchauliche Hüter deutſcher Sitte 
irgendwo im Schatten einen Dämmerſchoppen von eisgekühl⸗ 
tem Daresſalamer Schultzebier zur Bruſt nehmen, in der 
Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Zeitung blättern und das Straßen⸗ 
leben an uns vorüberziehen laſſen. 

Mehr oder minder elegante Maultiergeſpanne und Maul, 
tierreiter — Pferde ſind an der Küſte ſelten — trappeln 
durch die Palmenallee. Kinderwagen kommen in Menge zum 
Vorſchein. Schwarze Kindermädchen fahren die blauäugigen, 
jüngſten Deutſchafrikaner ſpazieren und füllen ihre blonden 
Köpfchen mit ihrem Mohrenſingſang und Mohrengeſchwätz. 

Hier kommt eine Gruppe geckenhaft einherſchwänzelnder 
Suaheli. Wetten, daß mein Hamis dabei iſt. Rote oder weiße, 
fezartige Mützchen ſitzen ſchief auf den Köpfen, lange, weiße 
Kanſus, hemdartige Gewänder, umfließen die breitſchultrigen 
Geſtalten. Das unvermeidliche, fingerdünne Spazierſtöckchen 
und die Zigarette vervollſtändigen die großſtädtiſche Eleganz 
dieſer Strichbummler. 

Weniger appetitlich ſehen jene Arbeiter aus. Ein ſchmutziges 
Lendentuch und das greulich durchſchwitzte, abgetragene Netz- 
hemd eines Weißen iſt ihr ganzer Staat. Ein Poſtjunge flitzt 
auf dem gelben Dienſtfahrrad dazwiſchen, kokett im weißen 
Dienſtanzug mit gelben Vorſtößen. Schwarze Matroſen und 
Soldaten, in ſchmucken Khakiuniformen, ſchlendern mit ſelbſt⸗ 
bewußter Haltung dem Hafen zu. 

Den bunteſten Beſtandteil des Straßenpublikums bildet 
die ſchwarze Weiblichkeit. Volle, biegſame Geſtalten ſind es, 
in mattblaue Tücher gehüllt, denen ſchwarze Figuren oder 
Sprüche eingedruckt ſind. Das freie Faltenſpiel, das die For⸗ 
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men lebendig reden läßt, erinnert an antike Gewänder. Sie 
ſchreiten oder watſcheln ihres Weges und rudern mächtig mit 
den Armen dazu. Ihre Haltung iſt aufrecht. Die meiſten 
tragen irgend etwas auf dem kunſtvoll frifierten Wollkopfe, 
ſei es ein winziges Binſenkörbchen oder eine aufrechtſtehende 
Sodawaſſerflaſche, oder auch ein quergelegter Sonnenſchirm. 
Grell blitzen die Gebiſſe aus den immer lachenden Geſichtern. 

Um die Ecke naht ſich langſam wandelnd ein Zug vermumm⸗ 
ter Geſtalten. Vom Scheitel bis zu den Knöcheln fallen die 
weiten, gelben Mäntel, alles umſchließend, nicht einmal für 
die Augen ſind Offnungen angebracht. Man kann nur ahnen, 
daß menſchliche Weſen darunter ſtecken. Das ſind Inderfrauen. 
Sie zeigen ſich ſelten auf den Straßen. 

Vor der Klubterraſſe tauchen zwei indiſche Tänzerinnen in 
den ſeltſam phantaſtiſchen Gewändern der Bajaderen auf. 
Sie wiegen ſich, ſingen und winken wie die Sirenen nach den 
lachenden Gäſten hinauf. 

Das Straßenbild wäre unvollſtändig ohne die „Ketten“. 
Das ſind die ſchwarzen Sträflinge. Sie werden, wenn ſie im 
Freien arbeiten, immer ein Dutzend zuſammen, durch eine 
lange Kette verbunden, die loſe mit reichlichem Spielraum 
von Nacken zu Nacken läuft. Dem Durchſchnittsneger iſt es 
gar nicht ſo unrecht, ein paar Monate an der Kette „den Reis 
der Regierung zu eſſen“. Wenn nur die böſe Arbeit nicht wäre. 
Iſt er ſchon fonft bei allem, was er tut, durchaus jeder euro⸗ 
päiſchen Haft und Überanftrengung abhold, fo übertrifft er 
doch bei der Kettenarbeit ſich ſelbſt an Gemächlichkeit. Pole⸗ 
pole, keſcho ni keſcho! Immer langſam voran, morgen iſt auch 
ein Tag! iſt ſeine Loſung. Unten am Kai wird die Straße 
ausgebeſſert. Eine Weiberkette ſchüttet aus Körben Sand 
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auf den feſtgewalzten Boden. Gegenüber fteht eine Männer⸗ 
kette, jeder mit einer Ramme in der Hand, um den Sand 
feſtzuſtampfen. Die Aufſicht führen ein paar Askaris. Und 
die ganze Geſellſchaft, Männer, Weiber und Askaris, plap⸗ 
pern und lachen und ſchäkern ohne Unterlaß, daß es den Kai 
entlang ſchallt. Keinem von dieſen großen Kindern kommt der 
Gedanke, daß ſo eine Kettenſtrafe eine beſchämende, entehrende 
Sache ſein ſoll. 

Wir erheben uns von unſerm Abendſchoppen, zahlen dem 
ſchwarzen Kellner die Zeche mit einem formlos hingeſchriebe⸗ 
nen Zettel, der uns bei der Monatsabrechnung präſentiert 
werden wird, und ſpazieren vor die Stadt hinaus zum Euro⸗ 
päerfriedhof. Er ſteht draußen am offenen Meere auf einer 
ſanft abfallenden Düne. Unter Kokospalmen und Kaſu⸗ 
arinen liegen die ſchon recht zahlreichen Gräber und reden 
eindringlich von den Gefahren der Tropenwelt und von früh 
zerſchmetterten Hoffnungen. Faſt alles junges Volk. Einige 
ſtattliche Steine mit anſpruchsvollen Inſchriften, die meiſten 
aber ſehr ſchlicht; oft fehlt das Geburtsjahr, manchmal auch 
der Name. Als letzter in der Reihe liegt der ganz friſche 
Hügel eines dreizehnjährigen Griechenmädchens. Heute mittag 
hatte man ſie tot auf der Straße gefunden, ermordet von 
einem tollgewordenen Freier. Zweihundert Europäer aller 
Nationen, das iſt mehr als der fünfte Teil der weißen Ein⸗ 
wohnerſchaft Daresſalams, darunter die Spitzen der Stadt, 
haben ihren Sarg begleitet, alle weißen Kinder haben große 
Blumenſträuße in ihr offenes Grab geworfen, während die 
ſchwarze Askarikapelle „Jeſus, meine Zuverſicht“ ſpielte. Und 
alle Flaggen der Stadt waren auf eine Stunde auf Halbmaſt 
heruntergegangen zum Zeichen, daß wieder ein Glied der gro- 
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ßen, weißen Familie in die afrikaniſche Erde gebettet worden 
war. Alles geht langſam vor ſich hier in Afrika. Nur das 
Sterben und Begrabenwerden iſt innerhalb weniger Stunden 
geſchehen. 

Inzwiſchen bricht die kurze afrikaniſche Dämmerung her⸗ 
ein. Ein letztes prunkendes Aufglühen märchenhafter Farben 
am Himmel und auf der Erde. Die ganze Luft iſt erfüllt von 
wunderſamen, fremdartigen Vogelſtimmen. Dann ſinken 
raſch die Schatten. Auf einmal iſt es dunkel. Der ſüdliche 
Sternenhimmel entfaltet ſeine noch unvertraute Schönheit. 

Wir gehen zum Abendbrot in den Klub, wenn wir's nicht 
vorziehen, im eleganten Heim eines verheirateten Kameraden 
ein paar Stunden gemütliche Hausgeſelligkeit zu genießen. 
Wir können auch Kegel ſchieben, können ins Kino oder ins 
Indertheater gehen. Auch eine eisgekühlte Ananasbowle unter 
den Palmen des Waldkaffees, eine halbe Stunde landein⸗ 
wärts von der Stadt, hat ihren Reiz, wenn auch dem Tropen⸗ 
kater nicht mit Unrecht nachgeſagt wird, daß er ſich zu ſeinem 
europäiſchen Bruder wie der Löwe zum Hauskätzchen verhält. 
Ganz ſicher gibt es heute abend auch irgendeine Vereinsſitzung 
in Daresſalam; denn ſonſt wär's keine echte deutſche Stadt. 

Für diesmal aber nehmen wir uns nach dem Abendeſſen 
etwas ganz Beſonderes vor. Von der Seeſeite her klingt 
„bunter Wind“, die luſtigen Weiſen mehrerer Schiffskapellen, 
dazu das Raſſeln der Ladekräne. Es liegen Schiffe im Hafen, 
vier mächtige Perſonendampfer der Deutſchen Oſtafrikalinie, 
maleriſch über die große Bucht verſtreut. Einer von der Nord» 
tour über Port Said öſtlich um Afrika herum, einer von der Süd. 
tour über das Kap weſtlich um Afrika herum, und zwei von der 
Bombaylinie. Den ganzen Tag über ſpürte man's in der Stadt 
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auf Schritt und Tritt. Das Leben in den Straßen und Hotels 
hat ſich verdoppelt und verdreifacht. Da iſt auch nicht einer in 
ganz Daresſalam, für den die Ankunft der Dampfer von und 
nach der Heimat nicht eine Rolle ſpielte. Poſtausgabe und Poſt⸗ 
ſchluß, das ſind die Pole, um die ſich hier alles dreht. Mit Un⸗ 
geduld wird die Stunde der Poſtausgabe erwartet. Die Poſt⸗ 
beamten arbeiten fieberhaft Tag und Nacht. Und dann ſtrömen 
die Boys in hellen Haufen an die Schalter, jeder mit einem 
Ausweiszettel von ſeinem Herrn bewaffnet. Der ganze Brief⸗ 
und Zeitungsſegen, der einem in Deutſchland hübſch ſachte, 
jeden Tag in drei Tropfen, in die Bude ſickert, praſſelt hier auf 
einmal, wie ein tropiſcher Gewitterregen, auf einen herein. Meiſt 
hat man kaum Zeit, all das Beglückende oder Peinliche, womit 
ſich die ferne Heimat in Erinnerung bringt, gemächlich auszu⸗ 
koſten; vielmehr muß man ſich nun mit aller Macht auf den 
Schreibtiſch ſtürzen, um bis zum nächſten Poſtſchluß alles Nötige 
zu erledigen. Dann erſt glätten ſich auf einige Zeit die Wogen. 

Heute haben ſich die Heimreiſenden eingeſchifft. Wir laſſen 
uns an Bord rudern, um noch eine letzte Nachtſtunde fröhlich 
mit ihnen zuſammen zu ſein. Sie alle ſtrahlen, alle freuen ſich 
unbändig auf die Heimat — faſt ebenſoſehr wie ſie alle, alle 
nach wenigen Monaten ſich brennend nach Afrika zurückſehnen 
werden. Morgen werden die Dampfpfeifen tuten. Einer nach 
dem andern werden ſich die Schiffskoloſſe majeſtätiſch durch die 
enge Hafengaſſe hinausſchieben, und dann wird der Hafen für 
eine Woche oder länger wie ausgeſtorben ſein. 

In tiefen Gedanken rudern wir zum Strande zurück. Iſt nun 
das Leben hier draußen reicher als im alten Deutſchland? Wiegt 
all dies fremdartige, buntfarbig⸗reizvolle äußere Erleben die 
unerhörte Kulturfülle auf, mit der die enge Heimat uns, vielen 
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faſt unbewußt, ſtündlich umgab? Wo reift ſich das Beſte, Edelſte 
in uns kraftvoller aus — hier oder dort? Wo wird die höchſte 
Selbſtzucht gefordert und damit der Weg zur höchſten Stufe 
wahrer Freiheit eröffnet? 

Noch einmal, ehe ich zur Nachtruhe unters Moskitonetz 
ſchlüpfe, trete ich hinaus auf die Veranda vor meinem Zimmer. 
Schwüle, laſtende Tropennacht. Mückenſchwärme umſummen 
mich. Die Grillen zirpen wie irrſinnig. Ein Eſel ſchreit laut 
und kläglich. Bizarre Palmenſilhouetten ſtechen in den Sternen⸗ 
himmel, in ihren Blättern raſchelt der Wind ſtoßweiſe wie 
leiſes Kaſtagnettenklappern. Ich fühle ſo recht: ich bin in Afrika. 
— Da hallen von der Askarikaſerne her, durchdringend und 
taktfeſt, die langgezogenen Töne des preußiſchen Zapfenſtreichs. 
„Soldaten ſoll'n zu Bette gehn.“ Und unter mir im Hotel⸗ 
zimmer, wo der Männergeſangverein übt, dröhnen die Bäſſe: 
„Nur in Deutſchland, ja nur in Deutſchland, da muß mein 
Schätzel wohnen.“ 
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INDER 


Da liegt irgendwo im ſchwärzeſten Innern, Tagereiſen weit 
von jeder Europäerfiedlung, an der Karawanenſtraße fo ein dürf⸗ 
tiger Laden eines kleinen Inders. Meine müde Karawane raſtet 
in der Nähe. Sofort nähert ſich der ſchmächtige, gelbe Händler 
und lädt mich mit demütiger Zudringlichkeit ein, unter ſeiner 
ſchattigen Veranda Platz zu nehmen. Er ſetzt mir Tee und Ziga⸗ 
retten vor und befiehlt trotz meiner Ablehnung ſeiner ſanft⸗ 
blickenden Frau, mir ſchleunigſt ein indiſches Nationalgericht zu 
kochen. Und nun kommt, ſchüchtern und neugierig, mein ganzes 
ſchwarzes Trägervolk, das wochenlang keinen Laden geſehen hat, 
um einzukaufen. 

Der ganze Warenvorrat des Mannes beſteht aus Salz und 
Amerikano, weißem Baumwollſtoff. Auf dem Schoße die Stoff⸗ 
rolle, neben fi auf dem Boden den Salzeimer, ſitzt er gelaſſen 
in der Vorhalle und ſieht dem Andrang entgegen. Unendliche 
Reden werden gewechſelt. Endlich entſchließt fi der erfte. „Für 
ſechs Heller Salz“, ſtammelt er verlegen. Laut und ganz lang⸗ 
ſam zählend mißt ihm der Inder ſechs Teelöffel Salz in den 
Bauſch feines Rockes und dann mit einem Scherz einen ſiebenten 
als Zugabe. Der Nächſte wagt ſich vor. „Für zwölf Heller 
Salz!“ Wieder wird mit feierlichem Nachdruck gezählt und zu⸗ 
gemeſſen. „Eins — zwei — drei — gibſt du auch acht? — vier 
— fünf... „So weit kann er ja gar nicht zählen!“ Gelächter. 
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„Dann zählt ihr für ihn! — ſechs — ſieben“ — und fo weiter. 
Dreißig Träger drängen ſich herum und zählen halblaut mit 
vorquellenden Augen mit. Zuletzt wieder die Zugabe. Der Preis 
iſt unverſchämt hoch. Aber das umſtändliche Schauri und die 
Zugabe gefällt. Die meiſten kaufen. 

„Sechs Ellen Zeug!“ Der Inder reicht dem Käufer das 
Ende der Tuchrolle hin. „Miß ſelber!“ Leiſe aufgeregte Be⸗ 
ratung. Der Mann mit den längſten Armen wird von ſeinen 
Kameraden nach vorn geſchoben und beginnt zu meſſen, vom 
Ellenbogen bis zur Fingerſpitze, wobei er bei jeder Elle den 
Inder um zwei Finger breit zu bemogeln ſucht. Der ſieht das 
natürlich auch. Aber was tut's. Dafür iſt der Preis danach, 
und beide Parteien ſind befriedigt. 

Eine Ewigkeit zieht ſich der Handel um ein paar Rupien hin. 
Die Träger werden mit humorvoller Gutmütigkeit, die Askaris 
und Boys mit ausgeſuchter Zuvorkommenheit behandelt. Jeder 
wird mit „Herr“ angeredet. Keine Spur von dem Hochmut 
einer höheren Raſſe, mit dem auch der wohlwollendſte Europäer 
unabſichtlich eine unüberfteigbare Schranke zwiſchen ſich und den 
Schwarzen aufrichtet. 

Wer das einmal mit angeſehen hat, der begreift, wie hoff⸗ 
nungslos der Wettbewerb mit dem indiſchen Kleinhändler für 
Menſchen iſt, denen Zeit Geld bedeutet. Den größten Teil des 
Klein- und Zwiſchenhandels an der ganzen Oſtküſte Afrikas hat 
der Inder an ſich geriſſen. Beliebt waren dieſe gelben „Juden 
Afrikas“ im allgemeinen nicht, aber kaum zu entbehren. Vor 
Ausbruch des Krieges mögen ſie in der deutſchen Kolonie etwa 
drei- bis viermal fo zahlreich geweſen fein wie die Weißen. Sie 
erfreuten ſich des Rufes, Betrüger und Wucherer zu ſein und 
dem ſchwarzen Volke das Fell über die Ohren zu ziehen, und das 
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gewiß zum Teil mit Recht, zum Teil aber, weil eben jeder Handel 
von einem Naturvolk als Wucher empfunden wird. Bedenklich 
ſchüttelten namentlich die deutſchen Kaufleute den Kopf, daß 
ein fremdraſſiges Volk von britiſchen Untertanen einen jo wich- 
tigen Platz im Wirtſchaftsleben unſeres Schutzgebietes ein⸗ 
nahm. Auch die Regierung verkannte nicht die von dieſer Seite 
her drohende Gefahr. Dem wirtſchaftlichen Einfluß folgt von 
ſelbſt der politiſche. Noch bei jedem Negeraufſtand waren Inder 
die Gewehr⸗ und Pulverlieferanten für die Rebellen. 

Aber ein intereſſantes Volk ſind ſie und tragen einen charakte⸗ 
riſtiſchen Zug zum Geſamtbilde Oſtafrikas bei. In Daresſalam 
bildeten ſie eine geſchloſſene Kolonie mit einigen hochangeſehenen 
Spitzen und einer abgeſtuften Menge, die nach unſern Begriffen 
erſtaunlich beſcheidene Kulturanſprüche ſtellte. Das enge Inder⸗ 
viertel war in der ſo vornehmen, muſterhaft ſauberen deutſchen 
Stadt eine Inſel ſchmutzigſten Orients. Die meiſten Bewohner 
Daresſalams mögen beim Durchſchlendern dieſes Quartiers 
wie ſo mancher Bewunderer Neapels oder Konſtantinopels mit 
einer gewiſſen künſtleriſchen Befriedigung an der bizarr male⸗ 
riſchen Außenſeite haften geblieben ſein. Ich denke mit einigem 
Grauſen an die Bilder, die ich auf einer Entdeckungsreiſe ins 
Innere dieſer „Inſel“ mit dem um die Sanierung Dares- 
ſalams bemühten Bezirksamtmann und einigen Arzten zu ſehen 
bekam. Hinter den buntſcheckigen Straßenfronten, die von win⸗ 
zigen überfüllten Läden und Werkſtätten eingenommen werden, 
liegen unregelmäßige Höfe, und um dieſe Höfe drängen ſich, 
dicht bei dicht zuſammengepfercht, die kleinen Buden und Ba⸗ 
racken, in denen das gelbe ſchwarzhaarige Volk hauſt. Alles 
ſtarrt von unbeſchreiblichem Schmutz. Oft iſt mitten auf dem 
Hofe ein Brunnenloch und zwei Schritt daneben die Senkgrube. 
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Da nichts abfließen kann, läuft der Unrat unter dem Erdboden 
hin und ſtaut ſich in der Runde. Infolgedeſſen iſt alles von 
dieſer Grundſuppe unterwühlt, und hier und da bricht ein Stück 
des Erdbodens ein; es entſteht dann ein greulicher Pfuhl, in 
dem Millionen von Krankheitsträgern ungeſtört ausgebrütet 
werden. Ein widerlicher Geruch erfüllt das Ganze. Kriechendes 
Geſindel, ſchlampige Weiber, nackte, feingliedrige, aber fatal 
frühreif ausſehende Kinder ſtehen und hocken in allen Winkeln. 
Und mitten in all dem Schmutz wird die Wäſche von Europäern 
gewaſchen. Der Boden iſt von Waſchwaſſer und Regen moraſtig, 
die Wäſche liegt an der Erde herum, die Hunde laufen drüber, 
in allen Ecken huſcht es von Ratten. Wo nur ein Plätzchen iſt, 
wuchert Geſtrüpp. 

Meiſt gehört ein größerer Block ſolcher Wohnhöhlen einem 
reichen Inder, der nur allmonatlich einmal von Sanſibar oder 
wer weiß woher auftaucht, um erkleckliche Summen an Miete 
einzuſtreichen. Denn was das Erſtaunlichſte iſt, die Leute wohnen 
in ihren Löchern auch noch horrend teuer. 

Man atmet befreit auf, wenn man aus den Indergaſſen ins 
Megerviertel kommt. Denn da herrſcht im Vergleich Ordnung 
und Reinlichkeit. Hier hatte die deutſche Polizei erziehlich durch» 
gegriffen, während man den Inder als engliſchen Untertan wohl 
mehr ſich ſelbſt und ſeinen heimiſchen Idealen überlaſſen zu 
ſollen glaubte. 

In Daresſalam hatten die Inder ſogar ein eigenes Theater. 
Es verlohnt der Mühe ſchon, auch dieſem nach Deutſch⸗Oſt 
hereinverſchlagenen Stück britiſch- indiſcher Kultur einen Abend 
zu widmen. 

Die Sache geht erſt nach zehn Uhr los. Der „Theaterſaal“ 
gleicht in ſchlichter Schnuddligkeit einem römiſchen Vorſtadt⸗ 
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theater. Wir, einige Herren und Damen als die einzigen Euro⸗ 
päer, werden am Eingang mit feierlichen Worten und Gebärden 
von einigen reichgekleideten Indern begrüßt und nehmen auf 
den Sperrſitzen Platz. In einigem Abſtand hinter uns drängen 
ſich die Banyanen und eine Anzahl Suaheli. 

Der mit einer Schauerſzene bemalte Vorhang geht auf. 
„Hamlet“ ſteht vielverheißend auf dem Theaterzettel. Shake⸗ 
ſpeare hätte fröhlich über ſein Guzerati⸗Zerrbild gelächelt, aber 
auch der geriſſenſte Shakeſpeareforſcher hätte nur mit größtem 
Scharfſinn einen entfernten Anklang an die Tragödie des grüb⸗ 
leriſchen Dänenprinzen aufſpüren können. 

Zunächſt ſieht man im Hintergrund einer grell orientaliſchen 
Halle ein Potentatenpaar in indiſcher Tracht buddhaartig auf 
modernen Rohrſtühlen thronen. Vor ihnen tanzen drei halb⸗ 
wüchſige Indermädchen von ausgeſuchter Häßlichkeit einen Tanz 
nach Megerart. Das halbverdeckte Orcheſter beſteht aus einem 
kleinen Harmonium hinter der rechten und einer riefigen Meger- 
trommel hinter der linken Kuliſſe. Beide Inſtrumente werden 
während des ganzen Stücks mit geringen Schonzeiten in einem 
raſenden Tempo bearbeitet. 

Nach dem aufregenden Ballett, zu dem die Mädchen mit krei⸗ 
ſchenden Stimmen und verzerrten Geſichtern ſingen, erſcheint der 
Intrigant. Binnen wenigen Minuten iſt der König eine Leiche 
und die Königin⸗Witwe die Gattin des Mörders. 

Dann treten die Hauptperſonen auf. Ein heuliges Frauen⸗ 
zimmer, wie alle Frauenrollen von einem Manne geſpielt, mit 
einem dicken, goldenen Tröpfchen als dem Zeichen ihrer Vor⸗ 
nehmheit unter der Naſe — vielleicht Ophelia. Und nun der 
Held, ein temperamentvoller Burſche mit ausdrucksvollen 
Augen — wahrſcheinlich Hamlet. Mit dem Schwung des Tra- 
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goden ſchleudert er feinen europäiſchen Gummimantel von ſich 
und beginnt einen wilden Tanz, wobei er mit einem alten Ka⸗ 
vallerieſäbel wie wahnſinnig um ſich fuchtelt und in überſtürzten 
Rhythmen, unter Harmonium⸗ und Trommelbegleitung, eine 
Arie hervorſtrudelt, die an einen bekannten deutſchen Gaſſen⸗ 
hauer erinnert. 

Als Zwiſchenaktsvorhang geht in der Mitte der Bühne eine 
Anſicht von Bombay herunter. Zeichnung und Perſpektive wie 
auf Maler Kleckſels Jugendwerken. Rechts und links eine rieſige, 
moderne Häuſerzeile, in der Mitte winzige, elektriſche Bahnen, 
Automobile, Droſchken, Schutzleute. Vor dieſem Panorama 
gibt's in den Pauſen der Tragödie humoriſtiſche Einlagen — 
oder vielleicht Szenen aus einem indiſchen Othello? Ein robuſter 
Neger ſpielt den Poſſenreißer, ein Kerl mit fletſchendem Gebiß 
und Augen wie Billardbälle, der richtige Zigarrenſchaufenſter⸗ 
mohr, wie man ſie unter unſern ſchlanken, feingliedrigen Küſten⸗ 
negern ſelten zu ſehen bekommt. Der Rüpel hat einen Vorrat an 
komiſchen Grimaſſen und Bewegungen, der unerſchöpflich iſt. 
Er bewirbt ſich auf Teufel komm 'raus um die Gunſt eines der 
Indergören, und als dieſe ſehr ſchnippiſche Unſchönheit ihn 
ſchließlich ſingend und tänzelnd an feiner dicken Naſe über die 
Bühne weg hinauszieht und er ihr grinſend und jaulend vor 
Schmerz und Behagen nachſtolpert, da bricht das Publikum in 
begeiſtertes Klatſchen und Beifallspfeifen Ken worauf die Poſſe, 
noch toller, wiederholt wird. 

Inzwiſchen iſt es über unſern Köpfen lebendig geworden. Auf 
dem offenen Gebälk unter dem Wellblechdache des Theaters 
hauſt ein Taubenſchwarm, flattert und gurrt und feiert unter 
den Trommelwirbeln der Tragödie ſein ewiges Liebesfeſt. Auf 
einmal „Pitſchkleck — ein Fleck — ein jäher Schreck“. Wozu 
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müſſen weiße Damen in ausgeſchnittenen Kleidern ins Inder⸗ 
theater gehen. 

Das Ende der Aufführung iſt vor zwei, drei Uhr in der Nacht 
nicht zu erwarten. Wir haben ſchon eher genug und überlaſſen 
um Mitternacht Shakeſpeare ſeinem Schickſal. 
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SONNTAGSAUSFLUG 


Nach arbeitsreicher Woche wird mit Freund Bucher ein Aus- 
flug in die Umgebung verabredet. So mancher, den der Beruf 
jahraus, jahrein im zivilifierten Daresſalam feſthält, wo er 
bald ganz vergißt, in Afrika zu ſein, ſehnt ſich danach, einmal 
im „Pori“, in der Wildnis, unterzutauchen. Das kann er haben, 
wenn er einige Mühe nicht ſcheut. Auf hohe Jagd darf er ſich 
allerdings nicht ſpitzen, die Zeiten ſind für die Umgebung der 
Hauptſtadt vorbei. Wer hier überhaupt den Schießprügel zur 
Hand nimmt, wird von den „alten Afrikanern“ — und als 
ſolcher fühlt ſich jeder, der um einen Dampfer früher heraus⸗ 
gekommen iſt — kräftig aufgezogen. Sofort kommen die Schnur⸗ 
ren aufs Tapet von Neulingen, die blutdürſtig mit dem nagel⸗ 
neuen Schießeiſen ausgezogen ſind und draußen vor der Stadt 
die Hausſchweine eines Pflanzers oder das zahme Buſchböckchen 
der Schweſtern im Hoſpitalgarten zur Strecke gebracht 
haben. — Indes für den Naturfreund iſt noch immer genug und 
übergenug zu ſehen. 

Schon am Sonnabendfrüh iſt eine kleine Trägerkarawane 
mit Zelt, Tiſch und Stühlen, Kochgerät, Geſchirr, Proviant und 
den Koffern mit unſern perſönlichen Bedürfniſſen an Wäſche, 
Decken und dergleichen vorausgeſchickt worden. Denn ſo einfach 
wie eine Wanderung im Erzgebirge oder Harz, bloß mit Ruck. 
ſack und Regenumhang, iſt eine afrikaniſche Landpartie nicht zu 
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bewerkſtelligen, will man auch nur einen Tag und eine Nacht 
ſtandesgemäß reiſen. 

Zu Rade fahren wir am Nachmittage nach, ſüdwärts, immer 
nahe am Meere. Die Gegend zeigt vorwiegend den Charakter 
der ſogenannten Parklandſchaft. Aus hohem Gras erheben ſich 
in lichten Zwiſchenräumen, wie von kunſtreicher Gärtnerhand 
geordnet, Buſch⸗ und Baumgruppen der mannigfaltigſten Art. 
Bisweilen ſchließt ſich der Buſch beiderſeits der ſchmalen 
„Barrabarra“ zu undurchdringlichem Dickicht zufammen. Da, 
auf der Akazie, der erſte Affe in natürlicher Freiheit! Wie ein 
großes Eichhörnchen turnt er in den Baumkronen. Zwei Zibet⸗ 
katzen fauchen und knurren uns aus der Dickung an. 

Kokospalmen und Muhogofelder zeigen ſchon von weitem an, 
daß wir uns einem Negerdorfe nähern. Die viereckigen Hütten 
der Waſaramu, aus Schilf und Lehm gebaut, mit einem ſchmalen 
Vordach und einem von Schilfpaliſaden umgebenen Hofe, ſtehen 
dichtgedrängt zu beiden Seiten des Weges und zerſtreuen ſich ab⸗ 
ſeits ins Grüne. Aus dem Gewimmel der armſeligen Neger⸗ 
behauſungen ragt ein klobiger Steinbau, längſt zur Ruine ver⸗ 
fallen und vom üppigſten Grün überwuchert. Wenn dieſe Trüm⸗ 
mer reden könnten! Hier haben unſere Vorgänger in der Herr- 
ſchaft des Landes, arabiſche Zwingherren und Sklavenräuber, 
einſt Hof gehalten. 

Abwärts führt der Weg über Korallenklippen in eine Miede⸗ 
rung von ſchwerem, feuchtem Meeresſand, die von eintönigem 
Mangrovenwald bedeckt iſt. Wohin man blickt, kribbelt und 
wimmelt der Boden von vielbeinigen, ſcherenbewaffneten 
Schalentieren, die ſich ebenſo geſchwind vorwärts wie rückwärts 
und ſeitwärts bewegen. Majeſtätiſche Raubvögel ſtreichen bei 
unſerem Nahen ab. 
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Was ſoll ich ſagen von dem zahlloſen kleineren Gevögel auf 
unſerem ganzen Wege! Jeder Winkel iſt belebt, von allen Sei⸗ 
ten ſchallt's von ihren ſeltſamen Lockrufen und wunderhübſchen 
Melodien. An den unteren Wedeln der Palmen hängen die 
Neſter der Webervögel wie ſchwarze Glocken herab. Schmetter⸗ 
linge mit entzückenden Zeichnungen, meiſt größer, oft bunter als 
unſere heimiſchen, erhöhen den Eindruck des Lieblich-Phantaſti⸗ 
ſchen dieſer Küſtenlandſchaft. 

Bei Mboa Maji holten wir die Träger ein und ſchlugen das 
Lager unter vier großen Palmen am Meere auf. Der Jumbe, 
der Ortsvorſteher, machte uns mit Gefolge unterwürfig und 
bakſchiſchlüſtern ſeine Aufwartung, und eine Menge ſchwarzes 
Volk lief gaffend zuſammen, wie das immer iſt, wenn der Euro⸗ 
päer einzieht. Wir ſetzen dem Alten unſere Wünſche wegen der 
Trägerverpflegung auseinander. Aber es dauert lange, bis er 
alles begriffen hat. „Ja, Herr, wir find jetzt täglich bei der Feld» 
beſtellung, da muß mir Staub in den Verſtand gekommen fein”, 
bemerkt er einſichtsvoll. Endlich ſteckt er zum Zeichen des Ver⸗ 
ſtändniſſes beide Zeigefinger in die Ohren, als wolle er das 
mühſam Begriffene feſt in ſeinem verſtaubten Gedankenfach 
verſchließen, und empfiehlt ſich mit tiefer Verneigung. Im 
Handumdrehen iſt das Zelt aufgebaut und eingerichtet. Die 
Boys packen friſche Wäſche aus und richten das Mahl, während 
wir ein Bad im lauen Meere nehmen. Bald ſitzen wir behaglich 
in Schlafanzügen mit den hohen, weichen Mückenſchutzſtiefeln 
am Tiſch im Freien. Es iſt für alles geſorgt. Ein Fleiſchgang 
mit Gemüſe, Butterbrot und Käſe, Früchte, Wein, Soda, Tee. 
Die Jungen bedienen uns aufmerkſam und lautlos, wie ſie's 
vom Klub her gewöhnt ſind. 

Und dann wird abgeräumt. Man lehnt ſich mit der Zigarre in 
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den Faulenzer zurück und genießt mit vollen Zügen den unaus⸗ 
ſprechlichen Reiz der afrikaniſchen Nacht. Die Grillen zirpen. 
Die Träger ſchwatzen leiſe am Feuer. Glühwürmchen tanzen 
im Buſch. Wetterleuchten in der Ferne. Vor uns das ruhige 
Meer, in dem ſich der Vollmond ſpiegelt. 

Es war angenehm kühl geworden, als wir mit einem Gefühl 
unſäglichen Behagens in unſere Feldbetten ſchlüpften. Um Mit- 
ternacht ging auf einmal der Teufel los. Ein Wolkenbruch, wie 
man dergleichen in Deutſchland nicht kennt, trommelte auf un⸗ 
ſer Zeltdach nieder und platſchte draußen in den Bäumen. Dazu 
tobte ein Sturm, als wollten tauſend wütende Hände das Zelt 
über den Haufen reißen. Aber es hielt gut, und ſchließlich ſchlie⸗ 
fen wir im Aufruhr der Elemente wieder ſelig ein. 

Ein Pirſchgang in den Morgenſtunden führte uns tiefer in 
den Buſch. Tauben und Perlhühner, Warzenſchweine, ein Rudel 
Hundsaffen, eine friſche Löwenfährte — es iſt ſchon allerhand 
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zu ſehen, und der reichlich vergoſſene Schweiß ift nicht umſonſt 
gefloſſen. Ein Friſchling bildet die Strecke. 

Bei einem ungeheueren Mangobaume ſtießen wir auf das ein⸗ 
ſame Anweſen eines arabiſchen Brüderpaares. So alſo hauſten 
Abkömmlinge jener einſt ſo gefürchteten Deſpoten! Beſcheiden 
und verbindlich lächelnd begrüßte uns Abdallah, lud uns zum 
Ausruhen ein und bot uns aufgeſchlagene Kokosnüſſe zur Er⸗ 
friſchung. Eine famoſe Erſcheinung. Über dem dunkelbraunen, 
klugen Raſſegeſicht mit ſchwarzem Vollbart der weiße Turban. 
Jede Bewegung verriet den Mann von Welt. In perlendem 
Suaheli ſchilderte er den Wandel der Zeiten. Ja früher, als 
ſeine Väter das Heft in Händen hatten, da war's noch eine Luſt 
zu leben. Zwar war niemand ſeiner Haut ſicher, aber Geld war 
da in Hülle und Fülle — verſteht ſich, bei den Herren Arabern. 
Jetzt ſind wir arme Hungerleider. Alle Welt muß arbeiten, für 
ſich, für die Regierung oder auf den Pflanzungen. Allerdings 
kann heute eine Frau allein durch die ganze Kolonie bis hinunter 
nach Kilwa gehen; wer ihr begegnet, ſagt ihr guten Tag und tut 
ihr nichts. Die Welt iſt langweilig und reizlos geworden. — 
Ja ja, der Herrenſohn war böſe heruntergekommen, wie die 
meiſten feines Stammes, hatte ein Negerweib geheiratet und 
wohnte in einer elenden Schilfhütte nach Megerart. 

Hinter dem Mangoſtamme klang ein ächzendes Hüſteln her⸗ 
vor. Da kauerte Ibrahim, ſein älterer Bruder, ein klägliches 
Gerippe. Auf unſere teilnehmende Frage ſchlug ihm Abdallah 
den ſchmutzſtarrenden Mantel zurück: Die ganze Bruſt war eine 
eiternde Wunde. Ein wenig beſchämt erklärte er uns das Un⸗ 
glück ſeines Bruders. Ibrahim war, von Lungenſtichen gequält, 
zum ſchwarzen Zauberer gegangen. Der hatte ihm ein glühendes 
Eiſen auf die Bruſt geſetzt, um den ſchlimmen Teufel daraus zu 
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vertreiben. Nun ſiechte das Opfer feines Aberglaubens ſeit Mo- 
naten unter Qualen dahin. 

Nach der Mittagstafel im alten Lager gönnen wir uns einen 
ausgiebigen Mittagsſchlaf. Zur Rückreiſe nach Daresſalam 
wird der Waſſerweg gewählt. Wir mieten eine Dhau, ein un⸗ 
geſchlachtes, arabiſches Segelboot, wie ſie im Küſtenverkehr der 
Eingeborenen gebräuchlich ſind. Das Zelt wird abgebrochen, zu 
Laſten verſchnürt und ſamt Kiſten und Kaſten, Gewehren, Fahr⸗ 
rädern und der Jagdbeute im ſchmutzigen Bauche des Fahrzeugs 
verſtaut. Wir beiden Weißen nehmen im Heck Platz — brrr! 
wimmelt das von Zecken, Ameiſen und Tauſendfüßlern! Unſere 
zwölf Schwarzen hocken ſich hin, wo nur irgendein Plätzchen iſt. 
Der Schiffer ſteht hochaufgerichtet vorn am Bug und komman⸗ 
diert das Hiſſen des ungefügen Segels. Mit viel Geſchrei wird 
die Dhau in Fahrt gebracht, dann wird's ſtill. Ein paar Träger 
fingen leiſe ein ſtumpfſinniges Megerlied. Im Kielwaſſer leuchtet 
das Meer. Es iſt ein Bild wie aus den Kindertagen der Menſch⸗ 
heit, wie wir ſo mit unſerem plumpen Schiff unter friſchem 
Winde in einiger Entfernung von der Küſte nach der Hauptſtadt 
zurückſchaukeln. 


47 


KAISERS GEBURTSTAG 


Wieder ſitzen wir abends nach Tiſch in der luftigen Halle des 
Klubs. Die Diener ſtehen wie ſteinerne Bilder mit verſchränk— 
ten Armen an den Wänden umher. Wir ſehen den Gekkos zu, 
kleinen Eidechſen, wie ſie oben an der weißen Decke des Saals 
entlang huſchen und Mücken fangen. Da ſchmettert auf einmal 
draußen Muſik, richtige deutſche Militärmusik. Erſt Trommeln 
und Pfeifen, der bekannte Paukenſchlag, das Locken, und dann 
mit Krach und Bum „wie Tubaton des Weltgerichts“ ein wohl. 
bekannter deutſcher Armeemarſch. Mit lodernden Magneſium⸗ 
fackeln wälzt ſich der Zug die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Straße am 
Strande herauf. Eine Kompanie Askaris, voran Spielmanns⸗ 
zug und Muſikkorps, die Mannſchaften in Khaki, nur die euro- 
päiſchen Offiziere in Weiß. Viele Hunderte von Negern, Män⸗ 
ner, Weiber und zahlloſe Kinder umſchwärmen die Truppe, und 
eine Menge Deutſche, auch Damen, begleiten ſie zu Fuß und im 
Rikſcha. Ein überaus maleriſches Bild. Es iſt die militäriſche 
Vorfeier des Geburtstags des Kaiſers. Vor dem Kommando⸗ 
gebäude der Schutztruppe wird gehalten. Deutſche Kommandos. 
Ein zackiger Griff: „Gewehr — ab!“ Ein paar Märſche. Der große 
Zapfenſtreich: — „Ich bete an die Macht der Liebe.“ — Dann 
zurück in die Stadt. Alles wie einſt daheim, nur in dem phanta⸗ 
ſtiſchen Rahmen von Palmen, Weiß und Schwarz. Vom Hafen 
funkelt die dichte Lichtergruppe eines Europadampfers herüber. 


46 


Der Feſttag ſelbſt beginnt mit militäriſchem Weckruf bei 
Tagesanbruch. Ganz Daresſalam iſt mit ſchwarzweißroten Fah⸗ 
nen geſchmückt. An den Türpfoſten, den Säulen und Pfeilern 
der Veranden vor den meiſten Häuſern ſind friſche Palmenwedel 
aufgeſtellt. Die Rikſchajungen haben ihre Wägelchen mit Blu⸗ 
men geſchmückt und ſich ſelbſt Kränze, und ſei es auch nur eine 
rohe Wulſt aus Gras, auf die ſchwitzenden, glattraſierten 
Schädel geſetzt. 

Natürlich gibt's Parade der Garniſon, Paroleausgabe, 
Kaiſereſſen. Beförderungen, Orden, Titel. Enttäuſchung, Miß⸗ 
gunſt, Parteiſucht. Ganz wie daheim. Aber die Hauptſache für 
das ganze Volk iſt am Nachmittag das Volksfeſt auf der Tanz⸗ 
wieſe vor der Stadt. 

Schon von weitem ſchlägt uns ein brauſendes, aus tauſend 
wunderlichen Geräuſchen gemiſchtes Getöſe entgegen, ähnlich 
dem Lärmen eines gewaltigen Waſſerfalls, der mit ſeinen Wogen 
zugleich polternde Felsblöcke in die Tiefe ſtürzt. Das iſt die 
Ngoma, der Negertanz. 

Auf dem großen, grünen Platze, unter Palmen und vielen 
Fahnen, haben ſich Tauſende von Negern zuſammengefunden. 
Alle Stämme und Trachten der Umgebung ſind vertreten. Doch 
überwiegen die weißen Kanſus und die blauen Frauengewänder 
der Küſtenmode. Die Leute tanzen in Gruppen zu zwanzig, 
fünfzig und noch mehr, und zwar meiſtens nur Männer und nur 
Frauen in je einer Gruppe zuſammen. Die Tanzenden treten in 
Ringelreihen, dicht nebeneinander an. Ihr Tanzen beſteht aus 
rhythmiſchen Bewegungen des ganzen Körpers, die mit großer 
Gewandtheit und einer geradezu unglaublichen Taktſicherheit 
ausgeführt werden. Nicht nur die Beine — Kopf, Arme, Bauch, 
Hüften, alles tanzt mit. Obwohl die Bewegungen oft ein ſehr 
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ſchnelles Zeitmaß annehmen, rücken die Tänzer doch meift nur 
ganz allmählich im Kreiſe von der Stelle weiter. Ein einziger 
Rhythmus pulſt wie ein elektriſcher Strom durch den ganzen 
Kreis und zaubert aus jedem Tänzer genau die gleichen kunſt⸗ 
vollen, geſchmeidigen Bewegungen hervor. Nicht hundert tanzen, 
es tanzt ein einziges hundertköpfiges Weſen mit verhundert⸗ 
fachter Leidenſchaft. 

In der Mitte eines jeden ſolchen Tanzkränzchens wird die 
Muſik gemacht. Das Hauptinſtrument iſt die Trommel. Man 
ſieht da die köſtlichſten Bilder. Ein Kerl haut mit einem ſchweren 
Knüppel, weit über den Kopf ausholend, mit allen Leibeskräften 
auf eine Rieſenpauke, daß es jedesmal wie ein Schuß kracht. 
Ein anderer hockt zwiſchen fünf Trommeln von verſchiedener 
Geſtalt und Größe und ſchlägt alle fünf teils mit einem Holz, 
teils mit den Handballen in einem raſenden, aber abſolut un⸗ 
fehlbaren Takte. Wieder andere ſitzen rittlings auf ihren Trom⸗ 
meln wie Gambrinus auf dem Faſſe und bearbeiten ſie von oben 
her wie tobſüchtig mit den Knöcheln und Handballen. Bläſer 
mit einer Art Klarinette hopſen im Kreiſe herum und blaſen 
mit wackelnden Köpfen und geblähten Backen wie Böcklinſche 
Faune. Die Dinger klingen quäkend wie Dudelſäcke und haben 
nur wenige Töne. Es iſt im ganzen eine betäubende, ins Blut 
gehende „Ballmuſik“. Die Tanzenden ſelbſt fallen in kurzen 
Pauſen mit ihrem Geſang ein. Ein gottvoller Anblick, wenn ſich 
plötzlich mit einem Ruck all die grinſenden, breiten Mäuler öff⸗ 
nen und ihr eintöniges Geſchrei ausſtoßen. In dem freien Raum 
in der Mitte toben ſich in abenteuerlichen Sprüngen und Ver⸗ 
renkungen die Vortänzer und Vortänzerinnen aus. Am tollſten 
iſt die Tanzwut der Weiber. Mütter, die ihre Säuglinge im 
Tuch auf dem Rücken tragen, kleine Mädchen, alte, vertrocknete 
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Hexen, alles ift wie vom Tanzteufel beſeſſen. Hier und da wird 
eine von Krämpfen befallen. Ihre Schweſtern reißen ſie aus 
dem Kreiſe, überſchütten ſie mit Waſſer, heben ſie aus und 
ſtauchen ſie wuchtig auf den Boden, während ſie mit ſtieren 
Augen willenlos die Zuckungen des Tanzes fortſetzt. 

So raſt und brauſt und brodelt das auf dem ganzen weiten 
Plane, unermüdlich, ſtundenlang. Der Schweiß fließt in Strö⸗ 
men. Die ſchwarzen Leiber glühen und glänzen vor Erregung. 
Ein ſchwerer Brodem von Negergeruch dampft über der kochen⸗ 
den Menſchenmaſſe. 

Durch dieſes bunte Negergewühl ſchreiten, zurückhaltend 115 
maleriſch, einige reiche Araber, den prächtig verzierten Dolch 
vorn quer auf dem Leibe. 

Natürlich ſind auch viele Deutſche herausgekommen, ſich das 
Treiben anzuſehen. An langer Tafel im Palmenſchatten ſitzen ſie 
beim Biere, die Kodaks ſind in Tätigkeit. Etwas abſeits gibt es, 
getrennt für weiße und für ſchwarze Schulkinder, die bekannten 
Schützenfeſtbeluſtigungen. Züge von Kettengefangenen ſchieben 
ſich, von Askaris begleitet, durch das Gedränge. Ihre begehr⸗ 
lichen Blicke verraten, daß ſie heute, vielleicht zum erſtenmal, 
die mangelnde Freiheit ſchmerzlich vermiſſen. Aus den Neger⸗ 
hütten der Nachbarſchaft quellen immer neue Scharen Tanz⸗ 
und Schauluſtiger herzu. So geht das, bis die Sonne prächtig 
ihr letztes, glutrotes Licht durch die Palmenſtämme ſendet. Da 
löſen ſich die Tanzgruppen auf, und alles Volk ſtrömt lachend 
und ſchnatternd nach Hauſe. Ganz benommen von dem Wirbel 
des Geſehenen, dem nervenpeitſchenden Getöſe und dem durch- 
dringenden Negergeruch kehren auch wir zur Stadt zurück. 

Im Kaiſerhof iſt Konzert. Alle Tiſche in den geräumigen 
Veranden und im Freien ſind von Zivil und Schutztruppe, 
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Herren und Damen beſetzt. Die Askarikapelle fpielt recht und 
ſchlecht Operettenmelodien und Märſche. Es iſt wieder ganz wie 
zu Hauſe. 

Aber von weitem trägt der Wind von neuem das Grollen Er 
Dröhnen der Tanztrommeln herüber. Spät in der Nacht brechen 
wir auf und werfen noch einen Blick ins Eingeborenenviertel. 
Da tobt wieder der Tanz. Um Fackeln oder heruntergelaſſene 
Bogenlampen oder auch ganz im Dunkeln. Noch urwüchſiger, 
toller, nackter in ſeiner afrikaniſchen Sinnlichkeit. Straßenauf, 
ſtraßenab das gleiche Bild. Ein ‚ganzes Volk in 268 
Raſerei. 

So feierten ſie am Geſtade des Indiſchen Ozeans den Tag 
ihres Bwana Kaiſari, des Großen Sultans in Uleia. 
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BAGAMOJO 


Der kleine Regierungsdampfer Sultan hat mehrere See⸗ 
meilen weit draußen auf der flachen Reede vor Bagamojo 
Anker geworfen. Im Segelboot fahre ich als einziger 
Gaſt zur Küſte hinüber, das letzte Stück trägt mich ein ſtäm⸗ 
miger Neger auf den Schultern durch das ſeichte Waſſer ans 
Ufer. 

Man hat das Gefühl, aus der Reſidenz aufs Land zu kom⸗ 
men, wenn man nach längerem Aufenthalt in Daresſalam das 
ſtille idylliſche Bagamojo beſucht. Ganz in Grün verſteckt, ift es 
das Dornröschen unſerer oſtafrikaniſchen Küſtenſtädte. Nur 
wenige Häuſer, das erhöhte Bezirksamt, die Kirchhofmauer 
einer Moſchee grüßen aus dem Palmenwald aufs Meer hinaus, 
nach den fern vorüberfahrenden Europadampfern und den blaß⸗ 
blauen Linien von Sanſibar hinüber. Nichts von dem modern 
europäiſchen Anſtrich und dem betriebſamen Leben der Haupt⸗ 
ſtadt. Ein paar Weiße und wenig tauſend Farbige leben hier 
auf den Überreften einſtiger Größe. Altertümlicher als in Dares⸗ 
ſalam ſind die wenigen ſchmalen Winkelgäßchen der Inderſtadt. 
Manches Haus ſteht leer, manches iſt ſchon verfallen. Vor den 
Türen ſitzen die Inderfrauen in bunten Gewändern. Die ſchwer⸗ 
mütigen Rehaugen in ihren feinen hellbraunen Geſichtern ge⸗ 
hören in dieſe maleriſche Umgebung. Wohin ich mich wende, 
überall erheben ſich die Leute ehrerbietig zum Gruß, und die 
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halbnackten Schulkinder rufen — das einzige deutſche Wort, 
das fie wiſſen — : „Guten Tag!“ 

Nach Sonnenuntergang verſammeln ſich die Weißen der 
Stadt allabendlich zu einer Plauderſtunde vor der Budike eines 
Inders mitten auf der Straße. Wenn ſie alle kommen mit ihren 
Frauen und Kindern, ſo gibt es einen Tiſch voll. Und wenn einer 
fehlt, ſo weiß es die ganze Stadt: er hat ſich mit dem oder dem 
verzankt. 

So haben ſich die Zeiten geändert. Vor einem Menſchen⸗ 
alter, als der erſte wagemutige Vorkämpfer des deutſchen Ko⸗ 
lonialſtrebens, Karl Peters, dieſe Küſte betrat, war Bagamojo 
der volkswimmelnde Mittelpunkt des oſtafrikaniſchen See⸗ 
handels. Hier ſaßen die mächtigſten der arabiſchen Eroberer und 
Sklavenjäger. Hier ſtrömten die Karawanen aus dem Innern 
zuſammen, bis vom Tanganjikaſee und weiter her, die das weiße 
und das ſchwarze Elfenbein zur Küſte brachten. Die blutigſten 
Kämpfe, die die deutſche Herrſchaft über das Küſtenland begrün⸗ 
deten, find unter Wiſſmanns Führung hier ausgefochten wor⸗ 
den. Bei Bagamojo erklang das erſte deutſche Hurra aus 
ſchwarzen Kehlen, das Afrika gehört hat, als die junge Schutz⸗ 
truppe die Feſte des berüchtigten Rebellenfürſten Buſchiri im 
Sturme nahm. 

An der Hafenbucht von Daresſalam ſtand damals nur ein 
ärmliches Fiſcherdörfchen. Aber raſch erkannten die Deutſchen 
die natürlichen Vorzüge dieſes Platzes, und im Laufe zweier 
Jahrzehnte riß die kräftig aufblühende junge Hafenſtadt ein 
Stück des Verkehrs nach dem anderen an ſich. Abgeſchloſſen 
wurde dieſe Entwicklung durch den Bau der Mittellandbahn 
von Daresſalam über Tabora nach dem Tanganjikaſee. Die einft 
ſo belebte Karawanenſtraße nach Bagamojo iſt damit verödet. 
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Die Güter, die jahrhundertelang auf den Köpfen von Zehn⸗ 
tauſenden von Trägern hier zur Küſte kamen, rollen jetzt auf dem 
Schienenwege unvergleichlich viel ſchneller und billiger in den 
Hafen von Daresſalam. Die einſtige Handelszentrale iſt ein 
halbvergeſſenes Provinzneſt geworden. Bagamojo und Dares⸗ 
ſalam haben ihre Rollen getauſcht. 
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FLUSSFAHRT 


Lange vor Tagesanbruch verließ ich Bagamojo mit wenigen 
ſchwarzen Begleitern und zog auf der alten berühmten Kara⸗ 
wanenſtraße landeinwärts. Die Welt glänzte wie lackiert im 
Vollmondlichte. Die berüchtigten Kinganiſümpfe bildeten kein 
Hindernis mehr. Wo ſich noch knapp zwanzig Jahre früher 
Dr. Kandt, der glänzendſte Schilderer Oſtafrikas, mit unſäg⸗ 
lichen Mühen durch den fieberatmenden Moraſt hat durchquälen 
müſſen, ſchritten wir flott auf einem feſten Damm mit zemen⸗ 
tierten Steinbrücken dahin. Nur ab und zu wies der Weg tiefe, 
eimergroße Löcher auf, die Fußſpuren von Flußpferden. 

Als die Sonne prächtig in unſerem Rücken aufging, er⸗ 
reichten wir die Fähre des Kinganifluſſes, der hier etwa fünfzig 
Meter breit iſt. Ein großes Boot wurde beſtiegen, ich machte 
mir's mit der Büchſe auf einem Armſtuhl in der Bugſpitze be⸗ 
quem, und nun ließen wir uns langſam von der Strömung 
flußabwärts treiben. 

Das Landſchaftsbild vergißt man nie wieder. Noch ſchweben 
leichte Nebel über den Wellen. Zu beiden Seiten ſteigt die 
Vegetation in grünen Mauern mit einer unerhörten Uppigkeit 
und Dichtigkeit unmittelbar aus dem Waſſer auf. Schling⸗ 
gewächſe beherrſchen das Ganze. Sie durchflechten und um⸗ 
ſpinnen breite Gruppen von Bäumen, Büſchen und Baum⸗ 
leichen und vereinen ſie mit ihrem dichten Gewebe zu einem 
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maſſigen Ganzen, fo daß man vielfach den Eindruck von efeu- 
bewachſenen, reichgegliederten Burgruinen hat. Dazwiſchen 
recken ſich dann einzelne freie Bäume beſonders wirkungsvoll 
heraus. Wo Schilf das Ufer ſäumt, hängen nach unten ge⸗ 
öffnete Vogelneſter zu Tauſenden wie große Früchte an den 
Rohren, und um ſie herum zwitſchern und flattern ihre kleinen 
zitronengelben Bewohner. Daneben ſieht man leuchtend hell⸗ 
blaue, brennendrote, grasgrüne Vögelchen. Auf einem Baume 
kauert ein Affe, von weitem ſieht er genau wie ein großer 
Negerjunge aus. Andere jagen ſich ſchreiend durch das Aſtgewirr. 
Ein Flug Enten ſtreicht ab. Raubvögel kreiſen über uns. 

Vor allem aber iſt die ganze Flußlandſchaft von Reihern 
und Klaffſchnäbeln belebt. Auf beiden Ufern ſtehen ſie zu vielen 
Hunderten. Dort ein Baum, auf deſſen Aſten, regelmäßig ver⸗ 
teilt, zwanzig der großen kohlſchwarzen Klaffſchnäbel hocken, 
plump und grotesk. Und mit den Zweigen ihn berührend 
ein anderer Baum daneben, der in derſelben Anordnung zwanzig 
ſchneeweiße Reiher trägt, leichte, graziöſe Tiere. Das wirkt 
wie ein ſymboliſtiſcher Malertraum. Bald laſſen die Vögel mit 
der Unſchuld der echten Wildnis den Kahn unter ſich vorüber⸗ 
gleiten. Bald ſtreichen ſie ab, die Schwarzen mit einem heulenden 
Schrei, die Weißen mit einem hölzernen Schnarren, langſam 
ſchwebend in der ftilifierten Haltung, wie man fie auf japaniſchen 
Gemälden ſieht. 

Auf jeder Sandbank ſonnen Krokodile ihre grünen Leiber. 
Im Waſſer treiben fie wie bemoofte Baumſtämme. Dort liegt 
eins, uns den Schwanz zukehrend, auf der Uferböſchung. Jetzt 
hat es unſer Nahen gehört. Es dreht jäh den langen Kopf um 
eine halbe Wendung nach uns zurück, fo daß ſich der ſchuppige 
Nackenfirſt aufſträubt. Zu ſpät. Vom Schuß getroffen ſchnellt 
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es um einen Meter in die Höhe. Einen Augenblick leuchtet der 
weißgelbe Bauch auf. Dann ſtürzt es ſich platſchend auf 
Nimmerwiederſehen ins Waſſer, um ſich mit letzter Kraft im 
Grunde feſtzubeißen. Andere laſſen ihre langen Leiber blitzſchnell 
wie auf Schienen vom Ufer in den Fluß gleiten. Jede Be⸗ 
wegung dieſer Tiere weckt den Gedanken: Hier iſt das Urbild 
unſerer Drachenvorſtellung. 

Von Zeit zu Zeit laſſen ſich Leguane, Rieſeneidechſen, ſehen. 
Aber das Feſſelndſte ſind die Flußpferde. Bei einer Biegung 
des Stromes ſehen wir ein paar ſchwarze Punkte auf der 
Waſſerfläche. Kiboko! Flußpferd! flüſtern aufgeregt die 
Ruderer. Die Punkte verſchwinden und tauchen in längeren 
Pauſen bald hier, bald dort für kurze Augenblicke wieder auf. 
Das ſind die Müſtern und die Stirnwülſte der Dickhäuter. Wir 
halten lautlos am Uferrand. Ein klobiger Schädel wird ſichtbar, 
ein rieſiger, roter Rachen öffnet ſich, aus dem ein Wirrwarr von 
Zähnen und Hauern ſtarrt, klappt wieder zu, noch ein Pruſten 
und Schnaufen, das einen als der Ausdruck des vollendetſten 
Wohlbehagens anmutet, und verſchwunden iſt die Erſcheinung. 

Wir gleiten weiter. Es werden immer mehr dieſer Rieſen⸗ 
waſſerſchweine. Aber vorſichtig verbergen ſie ſich im tiefen Waſſer. 
Haben ſie uns eräugt, ſo ſchwimmen oder wandern ſie unter dem 
Waſſer Hunderte von Metern weit. Manchmal kommt aber auch 
ſo ein Quadratſchädel zu einem kurzen inbrünſtigen Schnaufer 
dicht neben dem Boote zum Vorſchein. 

Die Büchſe auf meinem Schoße war längſt vergeſſen. Be⸗ 
glückender als alle Beute iſt das beobachtende Genießen dieſer 
paradieſiſch reichen Flußfauna. 
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_ BAUMSTEPPE 


Nach kurzem Landmarſch ſchlug ich das Lager bei einer kleinen 
Wadoeſiedlung im Hinterlande von Bagamojo auf. Von den 
Wadoe erzählt man ſich, daß fie erſt in jüngſter Zeit notge⸗ 
drungen der ungaſtlichen Sitte des Menſchenfreſſens entſagt 
haben. Man ſieht's den gutmütigen ſchüchternen Bauern nicht 
mehr an. Drei Tage lang wehte mein Zeltwimpel unter einem 
knorrigen Brotbaum neben ihren Lehmhütten, drei Oſtertage 
voll ſorgloſer, genußreicher Jagdſtreifereien. 

Täglich ging's in aller Gottesfrühe hinaus in die Steppe. 
Voran als Kenner von Land und Wild der weißbärtige Jumbe. 
In richtiger Würdigung ſeiner ehrenvollen Pflicht hatte er außer 
dem üblichen Hüftlappen ſein Staatskleid, einen alten, ſchwarzen 
Gehrock, angetan. Über der Schulter ſchleppte er eine Donner⸗ 
büchſe von Anno Tobak, das Wahrzeichen ſeiner Dorfſchulzen⸗ 
macht. Ihm folgte ich, dann Asmani, der Gewehrträger, und ein 
Askari. 

Der überwiegende Typus der Landſchaft iſt hier wie in weiten 
Gebieten Oſtafrikas das, was man treffend als Obſtbaumſteppe 
bezeichnet hat. Bäume und Büſche ſtehen einzeln in weiten Ab⸗ 
ſtänden wie in einer ungeheuren Baumſchule, ſo daß man oft 
kilometerweit zwiſchen ihnen hindurchſehen kann. 

Es iſt etwas ganz Merkwürdiges, in ſolcher Baumſteppe zu 
wandern. Wo man auch geht, man glaubt immer gerade auf 
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einer Lichtung zu fein, die in geringer Entfernung ringsum von 
einem lichten Hain umgeben iſt. Aber den Saum dieſes Haines 
erreicht man nie. Nach welcher Seite man ſich wendet, er weicht 
zurück. Trollt man da Stunden und aber Stunden hindurch, ſo 
legt ſich einem das Gefühl einer gleichförmigen Unendlichkeit 
beklemmend aufs Herz. Man muß ſich nur einmal in der Baum⸗ 
ſteppe verirrt haben, um deſſen ganz inne zu werden. Einigen 
Wechſel bringen beſonders auffallende Baumformen in das 
Bild. So die graziöſe Dumpalme, deren Stamm ſich mehrfach 
gabelt; die Kandelabereuphorbie, die ihre vielen dicken Leuchter⸗ 
arme ſenkrecht zum Himmel ſtreckt und gerade jetzt — nach der 
Regenzeit — auf jeden eine helle Blumenkerze aufgeſetzt hat — 
Maiwuchs, ins Afrikaniſche überſetzt, klobig und ſtachlig. 
Sträucher lodern in gelben Blüten wie der feurige Buſch 
Moſes. Einen ſeltſamen Eindruck machen die Flötenakazien. 
Von dem dünnen Stämmchen gehen lange, dünne Aſte faft 
waagerecht aus, Blattwerk gibt es nur wenig; Stämme und 
Aſte ſind vom zarteſten Hellgrün und dicht mit dornbewehrten 
Knollen beſetzt, in deren Löchern der Steppenwind leiſe flötet, 
daß es wie das Singen von Telegraphendrähten klingt. Aller- 
orten ſtehen die gebleichten Stämme abgeſtorbener Bäume noch 
aufrecht da. Auch das Holzwerk der Lebenden hat vielfach eine 
fahle, weißgraue Färbung. So ſieht ſtellenweiſe die ganze 
Steppe im blendenden Tropenlichte aus wie mit einer weißlichen 
Patina beſchlagen, ſtarr und leichenhaft. 

Die erſte Stunde nach Sonnenaufgang iſt wie ein deutſcher 
Sommermorgen. Wir waten gerade durch hüfthohes Gras an 
einer Buſchgruppe vorbei. Da ſpringt Asmani hinter mir jäh 
zur Seite und bedeutet mir mit allen Zeichen des Schreckens, 
zu ihm zu treten, aber im großen Bogen. Ich blicke in meine 
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eigene Spur zurück und ſehe zwei Hände breit einer ſich langſam 
verſchiebenden blaugrünſchwarzen Maſſe durch das Gras ſchim⸗ 
mern. Der Führer und ich waren, ohne es zu ſehen, eben über 
eine Rieſenſchlange weggegangen, die im Schatten des Buſches 
auf ein ruhebedürftiges Wild lauerte. Alles trat aufgeregt in 
einer Achtungsentfernung von zwanzig Schritt um den Platz 
herum. „Schieße nicht! Du würdeſt das übrige Wild ver- 
ſcheuchen. Darf ich ſie töten?“ fragte der Jumbe, der ſich die 
Prämie vom Bezirksamte verdienen wollte. „Natürlich.“ Er 
fällte ſofort einen ſchwachen Baumſtamm, band ſein Seiten⸗ 
gewehr an der Spitze feſt und rückte mit dieſer Lanze wie Ritter 
Georg auf die Schlange los. Weit überm Kopfe ausholend, 
hieb er ins Gras, ſprang blitzſchnell zurück, hieb wieder zu, 
ſprang wieder zurück, ſtach zu, flitzte um das Gebüſch herum, 
ſchlug und ſprang — und ſtach und ſprang — zuletzt noch ein 
fürchterlicher Schlußhieb, dann der triumphierende Ruf: „Ka⸗ 
putti!“ Nun traten wir näher. Ein mächtiges Exemplar. Er 
ſchnitt ihm die Kehle durch, daß der Kopf nur noch an einem 
Hautfetzen hing, und doch dauerte der Todeskampf der Schlange 
in vielen Windungen noch eine volle Viertelſtunde. Endlich ver- 
reckte fie mit einem lauten, tiefen Stöhnen. Der widerlich⸗ 
ſcharfe, fiſchähnliche Geruch blieb mir noch lange in der Naſe. 

Die Mittagsſtunden in meinem Standlager ſind immer ein 
Idyll. Die Nachkommen der Menſchenfreſſer ſitzen faul unter 
den Vordächern der Hütten. Die Weiber haben ihre Kinder an 
der Bruſt. Die Mädchen ſtampfen Reis in großen Holzmörſern. 
Ich liege im Schatten einer Laube, leſe meinen Reuter und 
freue mich an einem kleinen ſchwarz⸗weißen Vögelchen, der 
„Witwe“. Es iſt nicht fo groß wie ein Sperling, fein Schwanz 
iſt aber doppelt ſo lang wie ſein Körper. Es ſteht mit Vorliebe 
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flatternd in der Luft und läßt feine Federſchleppe hinter ſich her⸗ 
wallen. Fingerlange, bunte Eidechschen huſchen auf dem Gebälk. 
Plötzlich ſtürzt das Hühnervolk ſchreiend und gackernd über den 
Dorfplatz. Der Jumbe ruft mir zu, der Raubvogel, der immer 
ſeine Hühner holte, habe ſich auf dem Baume über meiner Laube 
niedergelaſſen. Ich gucke mit der Flinte unterm Dache 
hervor. Richtig, da ſitzt er. Bautz! Tot fällt er herunter. Die 
Schwarzen freuen ſich wie die Kinder. Im Nu iſt er gerupft und 
geröſtet, und ſo kommen ſie auf einem kleinen Umwege doch noch 
zum Genuſſe der geſtohlenen Hühner. 

Der Nachmittag findet uns wieder draußen. Giraffenfährten 
werden verfolgt. Riedböcke tauchen auf, eine Pferdeantilope, 
leider zu weit. Gegen Abend ſehe ich im Buſch auf hundert 
Meter zwei große, dunkle Blätter ſich bewegen, die Gehöre 
eines Wildes. Ich mache meine Leute aufmerkſam, ſie entdecken 
nichts. Ich pirſche mich bis zum nächſten Buſch. Aha, genug. 
Ich ſchieße, repetiere, ſchieße wieder. „Der Herr ſchießt auf 
Bäume“, flüſtert der Jumbe Asmani zu. Nun ſtürzen ſie aber 
alle in Sprüngen nach der Anſchußſtelle. Da lagen zwei ſtarke 
Kuhantilopen. Dieſes Entzücken, dieſe laute Bewunderung bei 
meinen Kerlen! Sofort ſchnitten ſie den Tieren mit den Seiten⸗ 
gewehren die Gurgeln durch. Das verlangt Mohammed. Zwar 
waren ſie ſchon tot. Aber ſo genau ſieht Allah bei ſeinen ſchwar⸗ 
zen Gläubigen nicht hin. Dann gingen ſie daran, das Wild 
kunſtgerecht aus der Decke zu ſchlagen und in Trägerlaſten zu 
zerlegen, während einer die ganze Mannſchaft eines benachbarten 
Dörfchens herbeiholte, um das Wildbret heimzutragen. 

Mein Einzug ins Lager war ein Feſt. Die älteſte Matrone 
überſchüttete mich mit Lobpreiſungen und kreiſchte allen die 
Jubelbotſchaft zu. Feuer wurden angezündet, um die herum das 
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Fleiſch, in kleine Stücke zerſchnitten und auf Stöcke geſpießt, 
zum Trocknen aufgeſtellt wurde. Beſonders appetitreizend ſahen 
dieſe Fleiſchbatzen nicht aus, aber es war doch Fleiſch, und was 
die Hauptſache war: viel Fleiſch. Als ich ſchon lange in meinem 
Zelte lag, ſaß noch immer die ganze Gemeinde ums Feuer, 
ſchmauſte und ſchmatzte und gab ihr kannibaliſches Wohlbehagen 
in Außerungen von fi, die nicht bei allen Völkern zur Tafel⸗ 
etikette gehören. Neidiſches Hyänengeheul klang aus dem nahen 
Gebüſch dazu. 
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GIRAFFEN 


Ein Giraffenbulle war das Ziel meines Ehrgeizes. Die Poſt⸗ 
verwaltung hatte über das fortgeſetzte Zerreißen der Tele⸗ 
graphendrähte durch Giraffen geklagt, ſo daß endlich der Ab⸗ 
ſchuß eines Bullen angeordnet worden war. Stundenlang ſuch⸗ 
ten wir die Steppe nach Spuren ab. Endlich eine friſche Fährte. 
„Eine ganze Karawane Giraffen!“ frohlockten meine Begleiter. 
Durch dick und dünn folgten wir dem Rudel. Oftmals vermeinten 
wir, in der Ferne eins der Tiere zu ſehen. Sollte man glauben, 
daß ſogar ſo auffallende Geſchöpfe wie Giraffen, die von vorn 
wie Eiffeltürme, von der Seite wie ſchiefe Kräne ausſehen, ſich 
bis zur Unkenntlichkeit in das Geſamtbild ihrer Umgebung ein⸗ 
gliedern können? Meine luchsäugigen Neger ratſchlagten 
Dutzende von Malen: „Baum oder Giraffe?“, und erſt das 
Zeißglas konnte die Streitfrage entſcheiden. Meiſt waren es 
abgeſtorbene, ſchief an einen Nachbarbaum gelehnte Stämme, 
die in der glutflimmernden Luft das Bild einer Giraffe vor⸗ 
täuſchten. 

Endlich in der bebend heißen Mittagsſtunde, als wir er⸗ 
ſchöpft ſchon nahe daran waren, die Folge aufzugeben, ſahen 
wir in einem dünnen Baumbeſtand drei der gewaltigen Tiere 
ſtehen. Donnerwetter, das übertraf jede Vorſtellung, die man 
aus den zoologiſchen Gärten Europas mitbringt. Zwei alte 
Bullen ſtehen am nächſten, dunkelbraun gefärbt mit faſt ſchwar⸗ 
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zen Flecken, keineswegs ſchlank, ſondern maſſig bis hinauf zum 
Kopfe, der in unwahrſcheinlicher Höhe zwiſchen Baumkronen 
ſchwebt. Vorweltliche Koloſſe. Von einem weiblichen Stück 
ragt nur der Schädel über dem Akazienwäldchen heraus, wie 
eine in der Himmelfahrt begriffene Ziege. Aber was haben die 
beiden Bullen nur? Sie ſtehen ſpitz auf mich zu, mit den 
Hinterläufen dicht aneinandergedrängt. Die mächtigen ſchwarzen 
Wedel peitſchen die Schenkel. Jetzt ſchlägt der eine mit ſeinem 
langen Hals einen Kreisbogen nach außen, fegt mit dem Kopfe 
unten durchs Gras und ſchleudert dem anderen ſeine Stirn⸗ 
zapfen von unten her mit ſolcher Wucht gegen die Kehle, daß es 
laut ſchallt. Die Bullen kämpfen. Der Partner wartet den 
Prall ab, dann beſchreibt er blitzſchnell mit Kopf und Hals 
einen ebenſolchen Bogen nach der anderen Seite und verſetzt 
dem Gegner den gleichen Schlag unters Kinn. Nun iſt der 
erſte wieder dran. So geht das fort in regelrechtem Borkom- 
ment. Rechts herum — krach! Links herum — krach! Ich traute 
meinen Augen kaum. Von Zeit zu Zeit hielten ſie in ihrem 
Kampfſpiel — denn ein ernſter Zweikampf konnte das wohl 
nicht ſein — plötzlich inne, ſicherten ſteil aufgerichtet, bogen dann 
die Hälſe in einem prachtvollen Schwunge beide gleichzeitig zur 
Erde nieder und ſchoben ſie dicht aneinander hin und her wie 
zwei Ringer, die ſich den erſten Griff ablauern. Dann warfen 
ſie beide auf, und das ſeltſame Turnier begann von vorn. Rechts 
herum — krach! Links herum — krach! 

Ich hatte mich näher herangepirſcht und war ſchließlich, als 
die Deckung aufhörte, auf einer breiten Lichtung offen an ſie 
herangegangen. In meinem Entzücken über das tolle Schauſpiel 
hatte ich die Büchſe aus der Hand gelegt und die Kamera in 
Tätigkeit treten laſſen. Die beiden Kämpen hatten mich längſt 
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eräugt, aber in der Wolluſt des Raufens ſich nicht gleich ent- 
ſchließen können, voneinander abzulaſſen. Jetzt werfen ſie 
wieder auf und wenden ſich zur Flucht. 

Ich trage dem ſtärkeren der beiden Bullen ſorgfältig meine 
Kugel an. Er wirft jach mit einer großartigen Bewegung den 
Hals zurück und ſetzt ſich ſchwerfällig in Trab. Hinter allen 
Büſchen trampelt es. Fünfzehn, zwanzig dieſer Rieſentiere 
tauchen auf, heller gefärbte, halbwüchſige und ganz kleine Kälber 
dazwiſchen, und wogen mit vorgeſtreckten Hälſen ſtelzbeinig in 
ſchwankenden Paß davon. „Blattſchuß“, ſagt der Führer mit 
Uberzeugung. Am Anſchuß kein Schweiß. Tut nichts. Giraffen 
gehen weit, ohne daß Schweiß bis herunter aufs Gras kommt. 
Alſo nach! Die Sonne brennt entſetzlich. In dem hohen Graſe 
ſteht die zitternde Luft — kaum zu atmen. Was die flüchtigen 
Tiere mit ihren Siebenmeilenbeinen in Minuten zurücklegen, 
müſſen wir in Viertelſtunden erkämpfen. Mehrmals erblicken 
wir ſie. Mein Bulle hat ſich abgeſondert. Keine Mühe wird 
geſcheut. Weite Umgehungen durch tiefeingeriſſene Schluchten, 
hohes Schilfgeſtrüpp. An den Knien zerreißen die Hoſen von 
dem harten, ſcharfen Elefantengras, deſſen Halme ſtreckenweiſe 
in Spitzbogen über unſeren Köpfen zuſammenſchlagen. Faſt 
geht's nicht mehr. Es iſt, als ſengte die Sonne mit jeder 
Minute wütender. Aber die Giraffe muß doch fallen! Dort, 
fünfhundert Meter vor uns, ſteht ſie wieder, uns den Rücken 
zukehrend. Was nun? Abwarten? Krank werden laſſen? Aber 
ſchon reckt ſie den Hals waagerecht mit ſchiefem Kopf um eine 
Baumkrone herum, eräugt uns, und die Hatz geht weiter. Vier 
Stunden. Die Neger waren mit Ruckſack und Feldflaſche weit 
zurückgeblieben und ſtürzten wie die Hunde gierig über jede 
Pfütze. Ich fühlte nur den einen Drang: ranbleiben, ſonſt 


64 


ift fie in der unendlichen Steppe verloren. Mur blitzartig zuckte 
bisweilen der Gedanke auf: wie ſollſt du aus dieſer Grashölle 
jemals wieder in das meilenweit entfernte Lager zurückkommen! 
Der Gewehrlauf glühte von der Sonne, daß ich ihn kaum 
mehr anfaſſen konnte, ſelbſt die Uhr in der Taſche fühlte ſich 
heiß an. Alle Geſichter waren Schweißbrunnen. Endlich muß⸗ 
ten wir doch einmal verſchnaufen und warfen uns in den 
ſchmalen Schatten eines Mſuakibuſches, damit der arbeitende 
Motor ſich beruhigte. Kaum aber hatten wir ein paar Minuten 
geruht, da praſſelte und klatſchte ein Tropenregen hernieder. 
Unmöglich, die Spur weiter zu halten. Die afrikaniſche Natur 
war Siegerin geblieben und hatte mir die heißumkämpfte 
Beute entriſſen. 

Verſtimmt, verſchmachtet, mit wankenden Knien tritt man 
den weiten Rückmarſch an. Einer hinterm andern, kein Wort 
wird gewechſelt. Dies endloſe Marſchieren in der Sonnen⸗ 
glut durch eintönige Landſchaft verſetzt einen bisweilen in 
einen traumartigen Zuſtand. Das Gangwerk arbeitet mechaniſch 
weiter, Augen und Ohren ſehen und hören weiter, aber ihre 
Eindrücke dringen nur noch wie durch einen Schleier, wie eine 
ferne, unweſenhafte Begleitmuſik zu dem eingeſchläferten Be⸗ 
wußtſein, und ſtatt ihrer ſtellen ſich die lieblichſten Traumbilder 
ungerufen vor die Seele hin, Erinnerungs- und Wunſchbilder, 
hervorgezaubert durch das alles beherrſchende lechzende Ver⸗ 
langen nach Kühlung. Dieſe gebleichten Stämmchen ringsum 
ähneln entfernt einer dünnen entlaubten Buchenſchonung im 
Rauhreif. Wonniges Gleiten auf Schneeſchuhen über die tief- 
verſchneiten Flächen des heimatlichen Berglands! Chriſtbaum⸗ 
kerzen flimmern durch den Pfeifenqualm im überfüllten Gaſt⸗ 
ſtübchen des höchſten Gebirgsdorfes. Silveſterpunſch und Lieder⸗ 
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klang, und dann die letzte tolle Abfahrt auf klingenden Skiern 
hinunter ins Nebeltal zum Bahnhof, zum Schnellzug, der den 
plötzlich Vereinſamten nach Süden trägt, nach dem Afrika⸗ 
dampfer, einer lockenden, unbekannten Zukunft entgegen. — 
Wir marſchieren zwiſchen ſchulterhohen Wänden vergilbten 
Graſes hin. Wie ein Gang durch reifende deutſche Kornfelder! 
Die ſchlanke, blonde Artemis war aus ihrem weißen Säulen⸗ 
tempelchen im verwilderten Park herabgeſtiegen und ſchlenderte 
mit dem Sommerleutnant durch den ſinkenden Juniabend. Ein 
Schickſal ſchien ſich erfüllen zu wollen — das Dutzendſchickſal 
des deutſchen Referendars. An der Wegegabel ein bitterer Ab⸗ 
ſchied. Dort zweigte der Weg ab in das behagliche Alltagsglück 
in heimiſcher Enge, und der vielbeſchäftigte Hilfsrichter an einem 
Amtsgericht hätte nie geahnt, wie lieblich ſich's in der afrika⸗ 
niſchen Steppe auf der Giraffenjagd von einem ſolchen Glücke 
träumt. — Dann ſtanden Flötenakazien am Pfade. Die 
ſchwärzlichen Knollen, an denen der Dorn ſitzt, ſahen wie 
Stachelbeeren aus. Ach ja, Stachelbeeren! Tante Annas Obſt⸗ 
garten! Heimkehr von der Jagd im deutſchen Walde. Himmel! 
dieſe unausdenkbare Seligkeit, am kühlen Morgen nach der 
Frühpirſch auf den Bock den hungrigen Sekundanerleib auf 
der Lattenbank in der Laube des Forſthausgartens niederzu⸗ 
laſſen! Der alte Forſtmeiſter mit Pfeife und Fliegenklatſche 
ſetzt ſich dazu und breitet mit ſeinem ſonnigen Humor die Schätze 
feiner gütigen, vom kleinſten Punkt aus die Welt umſpannen⸗ 
den Lebensweisheit vor dem unruhvollen Jungen aus. Was 
würde der ſtrenge Weidmann wohl zu dem heutigen Erlebnis 
ſeines Jüngers ſagen? Er würde ihn wohl mit Onkel Bräſigs 
Worten tröſten: „Wenn ein dheit, wat hei dhaun kann, dann 
kann hei nich mihr dhaun, as hei dheit.“ 
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DER BOY 


Der ſchwarze Schatten des weißen Herrn iſt der „Boy“. 
Schade, daß ſich das engliſche Wort ſo eingebürgert hat. Aber 
das „Boy“ ſchmettert ſich ſo ſchön heraus, wenn man durch 
Haus und Lager nach dem immer Unentbehrlichen ruft, daß es 
bisher im täglichen Gebrauch allen Verſuchen, es mit „Junge“, 
„Burſche“, „Diener“ zu überſetzen, getrotzt hat. Auch die 
andern Völker, Griechen, Italiener, Goaneſen, ja ſogar die 
Araber und die Schwarzen ſelbſt, nennen ihre Leibdiener 
„Boy“. Der „Boy“ iſt ſo alt wie die Europäerherrſchaft in 
Oſtafrika. Schon auf einem altportugieſiſchen Trachtenbilde 
aus dem Jahre 1596 aus Oſtafrika findet ſich für den Leib⸗ 
mohren des portugieſiſchen Granden die Bezeichnung „Boy“. 

Wer einen guten Boy hat, dem geht es gut in Afrika. 
Wer kein Glück damit hat, der wird ſeines Lebens nicht froh. 
Kein Wunder, daß das Dienſtbotenthema ſich drüben nicht auf 
Damenkränzchen beſchränkt, ſondern in jeder Herrengeſellſchaft 
unerſchöpflichen Geſprächsſtoff bietet. Man hat in der Regel 
nicht nur einen Boy, ſondern je nach der Größe des Haus. 
ſtandes bisweilen ein recht zahlreiches ſchwarzes Geſinde in 
feinem Sold. Aber einer ift doch immer der eigentliche Leib⸗ 
diener, der Obermohr, der die übrige Bande im Zug hält und 
ihren Geiſt beſtimmt. Der richtige gute Boy fühlt ſich ſelbſt als 
ein lebendiges Zubehör zu feinem „Bwana“ und nimmt in feiner 
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Art an deſſen Eigenheiten und Vorrechten teil. Der Boy des 
Vorgeſetzten iſt ganz von ſelbſt Reſpektsperſon für die übrigen 
Boys. f 

Meine Perle Hamis war ein Mrundi vom Tanganjika; 
alſo eigentlich ein echter „Mſchenſi“, ein Buſchneger. Aber er 
hatte längſt als Burſche von Offizieren und Beamten die ty⸗ 
piſche Mauſerung zum „Suaheli“ durchgemacht. Das iſt furcht⸗ 
bar einfach. Der Wilde kommt an die Küſte, die ziviliſierte 
Riviera Afrikas. Er nimmt die Sprache und die Tracht der 
Küſtenbewohner an und tritt zum Iſlam über. Viel verlangt 
dieſer Negeriſlam nicht von ſeinen Anhängern, ein paar Außer⸗ 
lichkeiten, wie Beſchneidung, Beachtung einiger Speiſegeſetze, 
Feier mohammedaniſcher Feſte, das iſt ſo ziemlich alles. Gehört 
der neugebackene Küſtenmann vollends wie Hamis zu der 
hervorgehobenen Klaſſe der Europäertrabanten — Boys, As⸗ 
karis, Schreiber, Amtsdiener und dergleichen, einer Art ſchwar⸗ 
zer Berufsariſtokratie —, fo iſt der Traum des Negerherzens 
erfüllt. Er zählt als vollgültiger Suaheli und blickt mit Ver⸗ 
achtung auf ſeine Brüder, die „nackten Wilden“, herab. 

Natürlich hat er mit dieſer Meugeburt feines äußeren und 
inneren Menſchen auch ſeinen alten Mſchenſinamen abgelegt 
und ſchmückt ſich mit einem nagelneuen Suahelinamen. Zu 
Tauſenden entſtehen ſo die Hamis, Ali, Abdallah. Aber es gibt 
überdies faſt keinen Gegenſtand des täglichen Gebrauchs, deſſen 
Suahelibezeichnung nicht auch einen Eigennamen abgäbe. Na- 
mentlich die Pflanzungsarbeiter, die als Sachſengänger aus dem 
Innern auf einige Monate in die Küſtenbezirke kommen, ſind 
unerſchöpflich im Erfinden neuer klangvoller Namen, wie „Ge⸗ 
wehr“, „Zigarette“, „Papier“, „Streichhölzchen“, „Petro⸗ 
leum“, „Rupie“ uſw. Oft müſſen Städtenamen herhalten, wie 
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Kilwa und Tabora, oder Tiernamen, wie bei den Indianern: 
Löwe, Flußpferd, Vögelchen, ſogar Wanze und „zwei Läufe‘. 
Bisweilen ſpiegeln ſich heitere und trübe Lebenser fahrungen in 
dieſen Namen. Zum Beiſpiel: „Ich liebe das Eſſen“, „ich liebe 
das Weib“, „ſag die Wahrheit“, „immer langſam voran“, 
yſchlechtes Lager“, „Reißaus“, „Dummkopf“, „Ohrfeige“, 
„Fünfundzwanzig“ — wie man ſieht, der ganze Inhalt eines 
Durchſchnits⸗Negerlebens. Und ſchließlich, ein ſehr häufiger 
Name: „Sterben iſt Schlafen.“ — 

Jeder Herr wird von jedem Boy in den erſten Tagen ſeines 
Dienftes angepumpt. Das gehört zu den afrikaniſchen Menſchen⸗ 
rechten. Natürlich kam auch Hamis. „Herr, wir wollen ein 
Schauri machen.“ Schauri kann alles heißen. Schauri iſt die 
Gerichtsſitzung, Schauri iſt jede Beratung und jeder Klatſch, 
Schauri macht der Mohr mit ſich ſelbſt, ehe er etwas beginnt, 
und wenn er Schliff gebacken hat, ſagt der ſchadenfrohe Nächte: 
Das iſt dein Schauri. Schaurimachen iſt das größte Ver⸗ 
gnügen, das der Schwarze kennt. Es erſetzt ihm Zeitung, 
Theater und Kino. Schaurimachen iſt für ihn, was für den 
Deutſchen Skatſpielen und Biertrinken, für den Engländer 
Boxen und Fußball iſt. Alſo machte ich mit Hamis Schauri. 

„Ich will heiraten“, begann er. Ach ſo, ich wußte genug. 
Jeder Boy heiratet, wenn er einen neuen Dienſt antritt; denn 
er braucht Geld, um Schulden zu bezahlen. Und dann ſterben 
jedem Boy in angemeſſenen Zwiſchenräumen verſchiedene 
Mütter, Großmütter und Tanten; denn er will Urlaub haben. 
Das iſt ebenfalls gemeines afrikaniſches Gewohnheitsrecht. 
Hamis erzählte denn, ſeine Auserwählte ſei eine reine Suaheli, 
ganz jung, ſehr ſchön, und koſte ihn neunzig Rupien. Ein recht 
anſtändiger Preis, ſelbſt nach dem hohen Tarif der Reſidenz. 
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Im Innern kann man ſich ſchon für eine Ziege, ja für eine Hacke, 
eine beſſere Hälfte erſtehen. Vierzig Rupien habe er dem 
Schwiegerpapa für das Kleinod bereits angezahlt. Hier machte 
Hamis eine Pauſe, um die Wirkung ſeiner Eröffnungen auf 
mich abzuwarten. Dann faßte er ſich ein Herz und rückte mit 
der Hauptſache heraus. „Ich will Geld von dir borgen, Herr. 
Übermorgen ift meine Hochzeit.“ — „Wieviel?“ — „Vierzig 
Rupien.“ — „Das iſt zuviel. Du bekommſt dreißig Rupien. 
Ich werde dir das Geld am Lohn abziehn. Biſt du zufrieden?“ — 
„Ja, Herr, ich danke.“ — Als ich ihm umſtändlich ſeine 
dreißig großen Silberſtücke auszahlte, ſtrahlte das ſonſt ſo 
unbewegliche Geſicht. 

Eine Woche lang war er dann zerſtreut und übelgelaunt, ließ 
ſich vom Wäſcher meine Taſchentücher ſtehlen und roch nach 
Hirſebier. Ich gewann daher die Überzeugung, daß er wirklich 
Hochzeit gefeiert hatte. 

In aller Regel iſt es ein Reinfall, eine der leichtſinnigen, 
putzſüchtigen Töchter dieſes Mohren⸗Paris Daresſalam heim⸗ 
zuführen. Das eheliche Glück meines Hamis ſchien denn auch 
die neunzig Rupien nicht ganz wert zu ſein. Als ich ihm nach 
einigen Wochen eröffnete, daß ich nach Moſchi, ins Innere, 
verſetzt ſei, und ihn fragte, ob er mit mir gehen wolle, erklärte 
er ohne Beſinnen: „Ja!“ — Ob er feine Frau mitnehmen 
würde? — „Nein!“ — Warum denn nicht? — „Ich liebe 
das Innere, fie kann ſich nicht von der Küſte trennen.“ — Ob 
er ſie denn ruhig jahrelang allein laſſen könnte? — „Natürlich! 
Ich habe doch eine „Buchehe“, d. h. eine vollgültige Ehe nach 
dem Koran, nicht eine bloße „Freundſchaftsehe“, mit ihr ge⸗ 
ſchloſſen.“ — Aber würde fie ihm nicht fehlen? — „Ich weiß 
nicht“, antwortete er verſchmitzt, aber fein Lächeln fagte: Großer 


70 


Herr, weißt du nicht, daß der gütige Allah und fein weitherziger 
Prophet auch in Moſchi für mich ſorgen werden? 

Mancher Leſer wird fragen, in welcher Sprache denn dieſe 
Schauris zwiſchen Herr und Knecht vor ſich gehen. Man ſpricht 
Suaheli. Dieſe klangvolle, leicht zu lernende Sprache der 
Küſtenbevölkerung iſt längſt zur allgemeinen Verkehrsſprache 
für das ganze, nicht nur ehemals deutſche Oſtafrika geworden, 
in der man ſich zur Mot mit allen Megerſtämmen, aber auch mit 
Griechen, Indern, Goaneſen, Syrern verſtändigen kann. Selbſt 
mit dickköpfigen Engländern und Buren, die durchaus kein 
Deutſch zu verſtehen behaupteten, habe ich auf deutſchem Boden, 
wenigſtens im Dienſt, grundſätzlich Suaheli geſprochen; es fiel 
ihnen dann meiſt ganz plötzlich eine Menge Deutſch ein. Das 
Suaheli hat ſeine eigenartigen Schönheiten und gewährt an⸗ 
ziehende Einblicke in eine primitive Vorſtellungswelt. So hat 
es z. B. für Sonne und Wiſſen, für ſchön und gütig dasſelbe 
Wort. Arabiſche, portugieſiſche, engliſche und in letzter Zeit 
deutſche Fremdwörter ſind ins Suaheli aufgenommen worden, 
wie z. B. hotelli, bier, weini, ſchlipſt, maſchine, ſitima 
(Steamer) und viele andere mehr. Der deutſche Keſi kämpft 
noch unentſchieden mit dem engliſchen Tſchiſi. 

Umgekehrt wimmelt die Redeweiſe der Deutſchen unterein⸗ 
ander von Suaheliwörtern. Es gibt in Oſtafrika ſo viele Dinge, 
die wir daheim nicht kennen, daß es noch hingehn mag, wenn 
alle Welt die ſeit Jahrhunderten dafür gebräuchlichen arabiſchen 
oder Suahelibezeichnungen anwendet. Einige der gebräuch⸗ 
lichſten ſind im Laufe der Erzählung ſchon erwähnt. Andere 
ſind z. B. „Safari“, die Karawane und die Reiſe mit der 
Karawane, „Schamba“, die Pflanzung, überhaupt jedes Kultur⸗ 
land, „Baraſa“, die Veranda, das Schattendach vor Häuſern 
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und Zelten. Solche Wörter empfindet man bald nicht mehr als 
fremd, ebenſo wie die Suahelinamen für manche einheimiſchen 
Tiere, Bäume, Früchte, Kleidungsſtücke. Hierher mögen auch 
einige echt afrikaniſche Kraftworte gehören, vor allem das 
tauſendfältig gebrauchte: Haiſuru; ſchadt nichts! Schwamm 
drüber! in dem ſich die ganze fataliſtiſche Weltanſchauung des 
Negers und gleichfalls des alten Afrikaners ausdrückt. 

Übel wird die Sache, wenn der Bwana Meier, nachdem er 
ſeine Schauris wie immer als Fundi kabiſa (als tüchtiger Kerl) 
tengeneſert (abgehalten) hat, mit ſeiner Bibi (Frau Meier) und 
ſeinem Toto (Meier junior) tembeert (ſpazieren geht) und dann 
bei einem Rafiki (Bekannten) pumſikert (ausruht). Dieſes greu⸗ 
lich „verſchenſite“ Deutſch hört man natürlich am meiſten von 
ganz friſchbacknen, forſchen Afrikanern. Aber ganz ſafi (rein) 
halten nur wenige ihre Sprache. Das iſt einmal ſo deſturi, 
Landesbrauch. J 

Neger, die Deutſch ſprechen, find eine Seltenheit. Wohl 
ſchmettert mal auf dem Kaſernenhofe ein ſchwarzer Unter⸗ 
offizier ein aufgeſchnapptes „Sweini we vafluchti!“ heraus. 
Aber richtig gelernt wird Deutſch nur in geringem Umfang, 
auf Regierungs⸗ und Miſſionsſchulen. Und das hat ſein An⸗ 
genehmes. Die Schwarzen, namentlich die Bedienten, die uns 
Tag und Nacht auf Schritt und Tritt umgeben, brauchen 
nicht alles zu verſtehn, was die weißen Herren untereinander 
reden. 

Da kann man ſich das Erſtaunen des Schutztruppenoffiziers 
vorſtellen, dem auf einer Reiſe im dunkelſten Innern aus einer 
Schar Maſſaikrieger plötzlich die Worte ans Ohr ſchlagen: 
„Moj'n, Herr Major!“ Als er ſich fragend umblickt, tritt ein 
halbnackter Jüngling im Kriegsſchmuck hervor. „Ik bin nämlich 
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mit Bwana Hagenbeck in Berlin jeweſen. Jetzt hab ik mir aber 
wieder mang meine Landsleute jemiſcht.“ 

Nach dieſer Abſchweifung zurück zu dem unerſchöpflichen 
Thema „Boy“. Nicht jeder Europäer iſt veranlagt und geneigt, 
ſich in das Studium der Negerſeele zu vertiefen. Aber jeder hat 
nun einmal ſeinen Boy, und jeder Boy liefert ſeinem Herrn 
ungebeten eine Fülle von Beobachtungsſtoff. Die mitgebrachte 
Meinung: „Mohr iſt Mohr, alle gleichen einander wie ein 
Sperling dem andern“, weicht ſchon in den erſten Tagen der 
handgreiflichen Erkenntnis, daß jeder Schwarze äußerlich und 
innerlich ein ſehr unterſchiedliches Weſen iſt, daß es auch unter 
ihnen Hübſche und Häßliche, Kluge und Dumme, Störriſche 
und Willige, Brave und Taugenichtſe gibt. Auch hier gilt die 
alte Regel: je individueller man den einzelnen anzufaſſen ver⸗ 
mag, um ſo beſſere Erfahrungen wird man mit ihm machen. 
Die Boys ihrerſeits verfahren, oft mit unglaublicher Sicher⸗ 
heit, nach dieſem Grundſatz und ſtudieren die Eigenart ihres 
Herrn von der erſten Begegnung an mit Späherblicken. Die 
erſte Zeit iſt meiſt ein ſtiller Kampf, in dem der Boy aus⸗ 
probiert, wieviel der neue Herr ſich bieten läßt, und es dem Herrn 
überlaſſen bleibt, dem Boy die Überzeugung von ſeiner über⸗ 
legenen Autorität einzuimpfen. Der Beamte und Offizier, den 
in den Augen der Neger der Nimbus der Staatsallgewalt um⸗ 
gibt, hatte es in dieſer Hinſicht oft leichter als der Privatmann. 
Aber wo ſich ein wirkliches, dauerndes Treuverhältnis heraus- 
bildete — und das geſchah in unzähligen Fällen —, beruhte es 
nach meinen Beobachtungen ſtets auf den echten Herrentugenden 
Gerechtigkeit und Güte. Wo dieſe fehlten, pflegten die Boys zu 
wechſeln wie die Dienſtboten im Hauſe einer hyſteriſchen Frau. 

Auch Hamis probierte es zunächſt auf allerlei Weiſe. Nur ein 
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Beiſpiel: In den erſten Tagen ſuchte er ſich von einer ihm 
unbequemen Reiſe zu drücken und ſchützte zu dieſem Zweck mit 
Biedermannsmiene eine fauſtdicke Lüge vor. Man hat viel über 
die Verlogenheit der Neger geſchrieben. Aber dabei hat man 
wohl oft überſehen, daß abſolute Wahrhaftigkeit eine Kraft des 
ſittlichen Idealismus vorausſetzt, die auch unter kulturell hoch⸗ 
ſtehenden Völkern keine Alltäglichkeit iſt. Die Lüge iſt aller⸗ 
wärts die Klugheit der Schwachen, ſei dies nun das Kind 
gegenüber dem erzürnten Lehrer, der Steuerzahler gegenüber 
dem böſen Fiskus oder eine ganze unterworfene Raſſe gegen- 
über den herrſchenden Fremdlingen. So handeln die Neger im 
Verkehr mit den Weißen gewöhnlich nach dem Rezept: Geht 
es um meinen Vorteil, ſo iſt Wahrheit das, was mir nützt; 
ſpielt mein Vorteil keine Rolle, ſo iſt Wahrheit das, was dem 
Frager angenehm iſt. Das geht ſoweit, daß bisweilen ſelbſt eine 
wahre Ausſage mit einer ihr direkt widerſprechenden Artigkeits⸗ 
lüge eingeleitet wird. Auf die teilnehmende Frage: „Wie geht 
dir's?“ kann man die Antwort hören: „Danke, Herr, ausge⸗ 
zeichnet, aber ich bin ſterbenskrank.“ 

Alſo Hamis log, aber es half ihm nichts, er mußte mit. 
Ein paar Stunden ſpäter traf ich ihn im fertigen Lager am 
Meeresſtrande wieder. Unterwegs hatte ich durch Zufall den 
wahren Sachverhalt erfahren und in Muße beſchloſſen, ein 
heilſames Exempel zu ſtatuieren. Ich rufe den Sünder zu mir 
und werfe ihm mit einem wohlpräparierten lapidaren Satz ſeine 
Miſſetat an den Kopf. „Geſtehſt du, gefehlt zu haben?“ — 
„Ja, Herr“, ſagt er mit feindſelig und mißtrauiſch blitzenden 
Augen, und ehe er ſich beſinnt, hat er eine ſchallende Ohrfeige 
weg. Es iſt die einzige geblieben, aber die tat Wunder. Zu⸗ 
nächſt glaubte ich, ein Stück Zirkuselownspoſſen vor mir zu 
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ſehen, fo wirbelte der ſtämmige Mann im Kreife herum. Ich 
nahm, als ſei nichts geſchehen, ein Bad am Meere. Als ich dann 
mit bloßen Füßen im raſchen Lauf aufs Zelt zurannte, ſtürzte 
mir Hamis mit dem Bademantel entgegen und rief beſorgt: 
„Halt, Herr! Dornen!“ Und richtig, beim nächſten Schritt 
hätte ich die unſichtbaren Stacheln im Fuße gehabt. Dann be⸗ 
diente er mich mit ſtummer Emſigkeit, daß es eine Freude war. 
Am nächſten Morgen ſitze ich bei der Arbeit im Büro und be⸗ 
merke, daß ich wieder einmal die Zigaretten in meiner ziemlich 
entfernten Wohnung habe liegen laſſen. Nicht lange, da huſcht mein 
Hamis zur offenen Tür herein, legt wortlos das ſorgfältig ge- 
füllte Etui vor mich auf den Schreibtiſch und quittiert im Ab⸗ 
gehen meinen freudig erſtaunten Blick mit einem kaum merk⸗ 
baren verſchmitzten Lächeln. 

Seitdem war Hamis mein treuergebener Begleiter, immer 
unverdroſſen und gewiſſenhaft, bis ich Afrika verließ. Nur noch 
zweimal in zwei ereignisvollen Jahren gab eine gröbere Ver⸗ 
nachläſſigung Anlaß, die Zügel ſtraff anzuziehen. Eine leiden⸗ 
ſchaftslos verhängte Strafe ſtellte jedesmal das alte vortreff⸗ 
liche Verhältnis wieder her, und beim Abſchied mußte ich ihm 
verſprechen, ihn bei meiner Rückkehr nach Afrika wieder in 
Dienſt zu nehmen. 

Die gleichen Erfahrungen haben unzählige Deutſche mit 
ihren Boys gemacht. Man tut den Negern unrecht, wenn man 
ihnen, wie es ſo oft geſchieht, in Bauſch und Bogen Treue 
und Zuverläſſigkeit abſpricht. Bände könnte man füllen mit 
Beiſpielen von geradezu rührender Anhänglichkeit und Hin⸗ 
gebung von Schwarzen an ihre weißen Herren. Die eindrucks⸗ 
vollſte Probe aufs Exempel hat der Krieg gemacht. Es bildete 
nicht die Ausnahme, ſondern die Regel, daß der Neger ſeinem 
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deutſchen Herrn auch in ſchlimmen und allerſchlimmſten Tagen 
die Treue hielt. Der beſte Zeuge, Lettow⸗Vorbeck, bemerkt in 
einem Rückblick auf ſeine Kriegserlebniſſe, immer aufs neue 
während des Feldzugs ſei ihm die Tatſache entgegengetreten, 
daß unter der einheimiſchen Bevölkerung das Vertrauen und 
die Zuneigung zu den Deutſchen in einem Maße Wurzel gefaßt 
hatte, das ſelbſt den Eingeweihten in Erſtaunen ſetzte. Und 
zahlreich ſind die Berichte von der Treue des ſchwarzen Dieners 
bis in den Tod. 

Aus der Fülle der Beiſpiele ſeien nur zwei hier feſtgehalten, 
die ein jüngerer Offizier in Lettows kleiner Streitmacht erlebt 
hat. Sein Burſche Mangwina aus einem Inlandſtamme er⸗ 
klärte ihm eines Tages: „Herr, ich liebe dich ſo ſehr, daß es 
mein höchſter Wunſch iſt, im Gefecht die für dich beſtimmte 
Kugel aufzufangen.“ Auf die abweiſende Antwort des Ober⸗ 
leutnants: „Ich liebe ſolche Redensarten nicht“, erwiderte der 
Burſche gleichmütig: „Du wirſt ſchon ſehen.“ Einige Zeit ſpäter 
ſtanden beide zuſammen in heißem Gefecht. Das Schickſal wollte 
es, daß Mangwina an der Seite ſeines Oberleutnants durch die 
Bruſt geſchoſſen wurde. Der Offizier bemerkte es erſt, als der 
tödlich Verwundete ſchon nach hinten gebracht war. Am Abend 
desſelben Tages erhielt er folgenden Brief von der Hand des 
Sterbenden: „Gott hat mein Gebet erhört. Ich freue mich, 
Du weißt jetzt, ich habe keine Redensarten gemacht. Ich habe 
Gott alle Tage gebeten, er ſoll mich endlich die Kugel für Dich 
auffangen laſſen. Das iſt nun geſchehen. Ich ſterbe gern. Zu⸗ 
gleich ſchicke ich Dir mein Schnupftabakfläſchchen. Ich habe es 
mit meinem Blute gefüllt. Trage es als Amulett in jedem Ge⸗ 
fecht. Das iſt mein letzter Wunſch.“ 

Ali bin Selim, der Koch desſelben Offiziers, begleitet auf 
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dem Marſche die Träger, die das Kompaniegepäck ſchleppen. 
Plötzlich gerät die Kolonne in einen Hinterhalt. Von allen 
Seiten raſt engliſches Maſchinengewehr⸗ und Minenfeuer. Die 
Laſten fliegen zu Boden; wer nicht fällt, wirft ſich zur Erde 
oder ſtiebt in die Büſche, und ſchon ſtürmen die feindlichen 
Schützen heran. Da ſtürzt ſich Ali auf den Blechkoffer, der die 
Habſeligkeiten feines Herrn enthält. Er hebt ihn auf die Schul. 
ter, um das koſtbare Gut zu retten, aber der große Kaſten iſt zu 
ſchwer, er kann ihn nicht ſchnell genug in Sicherheit bringen. 
Schon rufen ihm die engliſchen Askaris zu: „Hände hoch!“ Da 
ſprengt er raſch entſchloſſen mit dem Seitengewehr den Koffer⸗ 
deckel auf, um wenigſtens die Brieftaſche herauszuholen, die ihm 
ſein Herr immer als das wichtigſte Heiligtum ans Herz gelegt 
hatte. Es gelingt, er reicht ſie dem Träger Sahani, der im 
Kugelregen wartend am Boden kauert, und bricht, durch den 
Kopf geſchoſſen, zuſammen. Der Träger raſt von dannen und 
entkommt. Anderen Tages überbringt er dem Offizier als ein- 
zigen Reſt ſeines Beſitztums die Brieftaſche und viele herzliche 
Grüße von dem ſterbenden Ali, der ihm ſagen ließe, ſein Herr 
ſolle ihm nicht böſe ſein, daß er nur die Brieftaſche gerettet 
hätte, die Kiſte ſei ihm zu ſchwer geweſen. 
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USAMBARABAHN 


Ins Innere! Für jeden Afrikaner iſt es ein Freudentag, wenn 
es endlich heißt: Die eiſernen Koffer packen, es geht ins Innere! 
Je europaähnlicher das Leben an der Küſte wird, um ſo ſtärker 
regt ſich die Sehnſucht und Neugier nach dem eigentlichen, wilden 
Afrika, das doch ſicherlich irgendwo da hinten ein Dutzend Tage⸗ 
reiſen landeinwärts noch ſeine geheimnisvollen Zauber bewahrt 
hat. Phantaſtiſche Vorſtellungen aus der Knabenzeit leben auf 
von ungeheuren Weiten, wilden Völkern und Sitten, unerhörten 
Naturwundern, von paradieſiſchen Jagdgründen, von Aben⸗ 
teuern, Strapazen und Gefahren, kurz von allem, was wir einſt 
mit glühenden Backen unter der Schulbank vom „dunkeln Erd⸗ 
teil“ geleſen haben, was die Stanley und Livingſtone, Kandt, 
Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg, Hans Meyer, Schil⸗ 
lings und wie fie alle heißen, zu erzählen wiſſen. Vielleicht ent. 
deckt man dann, daß dieſes „Innere“ dort, wo man hinkommt, 
auch ſchon recht deutliche Spuren europäiſchen Einfluſſes auf⸗ 
weiſt — dann wird das „eigentliche“ Afrika eben noch ein paar 
Tagereiſen weiter drinnen liegen. Nun — wir werden ja ſehen. 

Von Tanga, der nördlichſten Hafenſtadt Deutſch⸗Oſtafrikas, 
einem aufblühenden Daresſalam im kleinen, führt die Mord⸗ 
bahn durch Uſambara nach dem Fuße des Kilimandjaro, der 
etwa 350 Kilometer von der Küſte entfernt liegt. Anfangs 
fährt man durch ausgedehnte Siſalagavenfelder und Kautſchuk. 
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haine. Man ſtaunt, wieviel Kulturland hier der Fleiß 
deutſcher Pflanzer der Wildnis ſchon abgerungen hat. Dann 
begleiten die ſchöngeſchwungenen Linien der Uſambaraberge die 
Bahn. 

Einen kurzen Abſtecher in dieſes vielgeprieſene Bergland 
können wir uns nicht verſagen. Von der Bahnſtation Mombo 
aus geht ein Automobilomnibus nach Wilhelmstal, dem Haupt⸗ 
ort von Weſtuſambara. An mächtigen Schluchten hin windet 
ſich die ſchöne Alpenſtraße aufwärts. Immer friſcher und küh⸗ 
ler wird's. Endlich tritt man in ein waldiges Gebirgsland ein, 
das den oft gebrauchten Vergleich mit Thüringen nicht zu ſcheuen 
braucht. Mitten in einem Kranz von bewaldeten Höhen liegt 
das Städtchen Wilhelmstal. Die Gerberakazienhaine ſeiner 
Umgebung täuſchen einem von weitem faſt deutſche Fichten⸗ 
beſtände vor. Die Wohnhäuſer der Weißen, maleriſch über die 
Talmulde und die Hänge verteilt, find mehr im deutſchen Villen⸗ 
ſtil gehalten als in den Küſtenſtädten. Alles heimelt uns an, 
hier iſt gut ſein. Und denſelben Eindruck gewinnt man, nach 
welcher Seite man auch auf den guten, beſchotterten Kunſt⸗ 
ſtraßen ins Land hinausreiten mag. Allerorten ſaßen deutſche 
Anſiedler, oft mit kinderreicher Familie, bauten Getreide, Kar⸗ 
toffeln, Gemüſe, trieben Schweine⸗ und Hühnerzucht und 
liebten das ſchöne Stück Land, das ſie ſich urbar gemacht hatten. 
Ein Vergnügen war es, die Viehfarm Kwai und die vielſeitige 
Muſterwirtſchaft der katholiſchen Miſſion in Ngare mit ihren 
Feldern, Pflanzungen, Obſtgärten und Weingeländen zu durch 
wandern. Immer neue, liebliche Wald- und Gebirgsbilder ent⸗ 
zücken das Auge. Aus der Ferne blauen die Zedernurwälder, aus 
denen das Holz für unſere Bleiſtifte gewonnen wurde. Steigt 
man dann wieder nach Mombo zur Eiſenbahn hinunter, 
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kommt einem die Steppenhitze noch einmal fo drückend und er- 
ſchlaffend vor. 

In gemächlichem Tempo rattert der Zug weiter nach Weſten. 
Auf die harmoniſchen Formen Uſambaras folgen die ſchroffen, 
kühngezackten Felſen des Paregebirges. Bald geht es durch Ein⸗ 
öden von verdorrtem, weißlich ſchimmerndem Dornbuſch, bald 
durch anmutige Parklandſchaft. Gegen Abend tut ſich der weite 
Blick in die Maſſaiſteppe auf. Wie ein blaues Meer mit wun⸗ 
dervoll geformten Felſeninſeln ſcheint ſie in die Unendlichkeit zu 
reichen. Der ſinkende Tag taucht das ganze Land in ein weiches, 
violettes Licht. 

Den Luxus eines modernen D-Zuges darf man von einem 
afrikaniſchen Bähnchen nicht erwarten. Wem's nicht bequem 
genug iſt, der mag zu Fuß gehen. In zwei bis drei Wochen kommt 
er ebenſoweit wie die Bahn in einem Tage. Unſer Wagen erſter 
Güte beſtand aus einem einzigen Raum mit Lederbänken rings- 
herum und regellos in die Mitte hineingeſtellten Korbſeſſeln und 
Langſtühlen. Die Wagen dritter Klaſſe ſind mit Schwarzen voll⸗ 
gepfropft. Die Verflegung wurde ohne Speiſewagen auf prak⸗ 
tiſche Weiſe geregelt. Auf beſtimmten Halteſtellen waren Wirt⸗ 
ſchaften eingerichtet. Dort wartete der Zug ſo lange, bis jeder 
Fahrgaſt ſein telegraphiſch vorausbeſtelltes Mahl eingenommen 
hatte. A 

Um neun Uhr abends, nach etwa fünfzehn Fahrſtunden von 
Tanga aus, iſt die Endſtation Neu⸗Moſchi erreicht. Raſch nehmen 
wir in dem neuen Hotel Kilimandjaro ein Bad, eſſen zu Abend, 
und dann geht's ins Bett — ſchlafen, denn man iſt gerädert, 
vielleicht auch träumen von den Wundern Innerafrikas, denen 
man ja mit heute um einen mächtigen Sprung näher auf den 
Leib gerückt iſt. 
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MOSCHI AM KILIMANDJARO 


Es iſt ein Erlebnis von unauslöſchlichem Eindruck, wenn man 
zum erſten Male von der Hotelterraſſe in Neu⸗Moſchi den Kili⸗ 
mandjaro erblickt. In ruhigen, ſtetigen Linien, wie alle vulkani⸗ 
ſchen Berge, wachſen die grünen Flanken des Giganten aus der 
glutflimmernden Steppe heraus und verlieren ſich, wenn der 
Tag nicht beſonders klar iſt, hoch oben in weißen Nebelſchleiern. 
Uber dieſer Dunſtſchicht aber, in einer abenteuerlichen Höhe, wo 
das Auge nur noch Ather und Wolken ſucht, ſchweben als zwei 
geſonderte Berge, durch einen flachen Rücken getrennt, die beiden 
Gipfel: rechts die zerhackte Felſenpyramide des Mawenſi, links 
der hochgewölbte Gletſcherdom des Kibo. Sein ewiges Eis blitzt 
zauberhaft gegen den tiefblauen Tropenhimmel. 

Um ſich einen Begriff von der überwältigenden Wirkung des 
Anblicks zu machen, muß man ſich vergegenwärtigen, daß der 
Koloß von ſeinem Fuße in 800 Meter Höhe unvermittelt bis zum 
Kibogipfel in SOLO Meter Höhe anſteigt. Nichts Gleiches bietet 
unſer Planet. Alle Zonen der Erde, von der verdorrten Aquato⸗ 
riallandſchaft bis zum polaren Firnſchnee, umfaßt das Auge mit 
einem Blick. 

Neu⸗Moſchi war, als ich es kennenlernte, im Juli 1912, 
eine eben im Entſtehen begriffene Stadt. Als vorläufiger End⸗ 
punkt der jüngſt vollendeten Uſambarabahn war es beſtimmt, 
ein wirtſchaftlicher Mittelpunkt des ſtark von Weißen beſiedelten 
Kilimandjarobezirks und des weiteren Hinterlandes zu werden. 
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Außer dem Bahnhof und dem Hotel waren erft wenige Europäer⸗ 
häuſer fertig. Aber breite Straßenzüge, die ſchnurgerade durch 
die Buſchſteppe gehauen waren, zeigten an, wie die künftige 
Stadt geplant war. In einiger Entfernung von der werdenden 
Europäerſtadt war bereits ein anſehnliches Megerviertel aus 
dem Boden geſtampft, das ſich mit zahlreichen Inderläden um 
einen großen Marktplatz gruppierte. Emſige Bautätigkeit herrſchte 
überall, und ein reichliches Jahr ſpäter war das junge Steppen⸗ 
neſt Meu⸗Moſchi mit drei Kaufhäuſern, vier oder fünf Hotels 
und zahlreichen kleineren Geſchäften, Beamten⸗ und Privat- 
häuſern für uns Hinterwäldler wirklich ſchon die „Großſtadt“ 
des Bezirks geworden. Kein Neuankömmling wollte glauben, 
daß hier noch vor drei Jahren die Nashörner in urweltlichem 
Frieden durch die Buſchwildnis getrollt waren. 

Zwei Stunden oberhalb von Meu⸗Moſchi auf dem Südweſt⸗ 
abhange des Berges liegt, hart am Rande einer tiefen Schlucht, 
die „Boma“, die Feſte, das alte Moſchi, das nun für anderthalb 
Jahr mein Amtsſitz werden ſollte. 

Von der Erinnerung verklärt taucht vor allem anderen das 
Bild Alt⸗Moſchis vor mir auf, wenn in müßigen Stunden die 
Gedanken aus der Enge des Büros, aus dem Lärm des Tages. 
gezänks ihre Wanderſchaft nach Afrika antreten. Wie funkelte 
da der Morgen in die tauglitzernden Schluchten hinein. Wie 
leicht atmete ſich die friſche Bergluft. Flotter ging die Arbeit von 
der Hand, tiefer war der Schlaf in den kühlen Nächten, wenn 
der Fallwind vom Hochgebirge niederrauſchte. Ein Band froher 
Kameradſchaft einte den kleinen Kreis von Beamten und ihren 
Damen, die fi) da oben zuſammengefunden hatten, und faſt täg⸗ 
lich brachten Gäſte, Pflanzer, Miſſionare, Jäger, Künſtler und 
Forſcher, friſches Leben in die Meſſe der „letzten Moſchikaner“. 
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Die „Boma“ ſieht aus wie eine kleine Ritterburg. Starke 
Mauern mit Zinnen, Wehrgängen und Ecktürmen umſchließen 
eine regelloſe Anhäufung von Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäuden, 
die ſich um zwei Höfe drängen. Alles iſt kunſtlos gebaut, nur nach 
Zweck und Bedürfnis, Neueres mit Alterem verbunden, da⸗ 
zwiſchengeſchoben, draufgeſetzt, hie und da etwas verfallen und 
wieder geflickt; kurzum, wie auch in der Heimat das maleriſche 
Kunterbunt ſo mancher Burg, „hiſtoriſch entſtanden“. Die Be⸗ 
haglichkeit pflegt darunter nicht zu leiden. 5 

Man fol mir mal einen eigenartigeren Frühſtücksplatz 
zeigen, als es unſerer auf der alten Feſte war. Auf einer über⸗ 
dachten viereckigen Baſtion ſteht der Frühſtückstiſch mit klobigen 
Armſtühlen. Die ſchadhaften Mauern find mit Schießſcharten 
für Schützen und Kanonen durchbrochen. Über fie hinweg ſieht 
man auf die Urwälder und Schluchten des Gebirges, und wenn 
das Wetter klar iſt, lacht uns der Glatzkopf des Kibo in die 
Kaffeetaſſen. Unter dem Dache, an einem Faden aufgereiht, 
baumeln ein paar Würſte vom letzten Schlachtfeſt einer befreun⸗ 
deten Pflanzerfamilie. Um uns herum aber wimmelt es von 
Leben. Denn die Baſtion iſt gleichzeitig unſere Menagerie. Von 
Blattpflanzen umgeben, ſteht auf einem Poſtament ein über⸗ 
mannshoher Glaskaſten, das Terrarium. In ſeinen Tümpeln, 
Gebüſchen und Miniaturfelspartien hauſen „Nickelmann“ und 
„Ulrike“, die Unken, einträchtig mit Eidechſen, Chamäleons, 
bunten Vögeln und Schlangen. Ein Dſchaggajunge hat den 
ganzen Tag zu tun, um die nötige Menge von Heuſchrecken und 
Fliegen für die Bewohner des Glaspalaſtes zu ſammeln. Da⸗ 
neben rumort in feiner Kiſte voll Sägeſpäne „Rudolf die Wühl⸗ 
maus“, ein hamſterartiges Tier, mit ſeiner vielköpfigen Familie 
und plagt ſich mit drolligem Ingrimm ab, ſein mit Blech um⸗ 
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ſchlagenes Gefängnis durchzunagen. Ein junger Gepard fieht von 
ſeinem Käfig aus gähnend zu. In allen Ecken der Baſtion rutſchen 
Schildkröten herum, die kleinſten nicht größer als ein Hühnerei. 

Unſere Hauptlieblinge aber ſind die Antilopen. Schwarze brin⸗ 
gen dann und wann aus der Steppe ein hilfloſes Kitzchen, das 
wird auf der Baſtion mit der Milchflaſche großgezogen. Jeden 
Morgen, wenn ich zum Frühſtück komme, ſitzt der verſtändige 
Obermohr des Stationsarztes im weißen Kanſu auf einer Trep⸗ 
penſtufe und hält eins unſerer „Mutſcheken“ im Arme, das mit 
großer Begier die Flaſche austrinkt. Unſere beiden Zwerganti⸗ 
lopen, noch nicht halb fo groß wie Rehe, ſpringen um den Früh⸗ 
ſtückstiſch und lecken uns die Hände. Mit „Wuzek“ und „Soda“, 
den beiden Hunden, halten ſie gute Freundſchaft. 

Als das neugegründete Bezirksgericht ſeine erſte öffentliche 
Sitzung mit Beiſitzern und allem Drum und Dran abhielt, fand 
ſich in der bis auf den letzten Winkel ausgenutzten Feſte kein an⸗ 
derer Platz zum Sitzungsſaal als unſere Frühſtücksbaſtion. Und 
wie ich „Im Namen des Kaiſers“ das erſte Urteil am Kilima⸗ 
ndjaro verkündete, waren Ulrike und Nickelmann, Rudolf und die 
Mutſcheken Zeugen der feierlichen Handlung. 

Außerhalb der Boma gab es nur wenige Europäerhäufer, dar⸗ 
unter ein freundliches Gaſthaus, das beliebte Standquartier für 
Vergnügungsreiſende und Erholungsſuchende von nah und fern, 
die der Kilimandjaro in immer ſteigender Zahl anzieht. Auch ich 
ſchlug meinen Wigwam nicht in der Feſte ſelbſt, ſondern nebenbei 
in der „Villa Laubfroſch“ auf. Das war ein winziges Häuschen 
aus Aſbeſtpappe, das luftig auf ſechs ſteinernen Poſtamenten 
ruhte. Eine Drazänenhecke und hohe Bananen umgaben die Ba⸗ 
racke, die der Sage nach einſt Karl Peters mitgebracht haben 
ſoll. Im Erdgeſchoß, d. h. im hohen Graſe zwiſchen den Trag⸗ 
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pfeilern, nächtigte „Grete“, die zahme Riedbockricke, und oben 
richtete ich mir mit bunten Decken, Fellen und Gehörnern meine 
afrikaniſche Junggeſellenbude ein. Fand auch der Tropenregen 
hartnäckig immer wieder den Weg durch das Wellblechdach bei 
Tag auf den Schreibtiſch und nachts auf das Kopfkiſſen, drohte 
auch manchmal der nächtliche Sturm vom Kibo mich mitſamt 
meinem Luftſchlößchen auszuheben und in die Steppe hinunterzu⸗ 
tragen, ſo etwas nimmt ein Afrikaner in Kauf. Es gab eben 
doch in ganz Moſchi kein traulicheres Neſt, und manchen lieben 
Abend in der Woche wagte eine ausgelaſſene Dämmerſchoppen⸗ 
gemeinde die Probe auf die Belaſtungsfähigkeit meiner wackligen 
Holzveranda. 

Es iſt Sonntag. Ich mache meinen Morgenbummel. Die 
„Waſſerkette“ ſteigt im Tempo des Büßerchors in die Schlucht 
hinunter, um den Waſſerbedarf für den Tag aus dem Bache her⸗ 
aufzuſchleppen. Im Maultierſtalle höre ich eine Weile zu, wie 
unſere Reittiere ihren Mais ſchnurpſen, und ſehe nach der dicken 
Stute Lene, die fi) auf der letzten Steppenreiſe die Tſetſekrank⸗ 
heit geholt hat. Dann werden die Gärten beſichtigt. Da wachſen 
uns alle Arten europäiſcher Gemüſe, heimatliche und afrikaniſche 
Obſtſorten in reicher Fülle zu. Ich ſehe nach, ob die ſchwarzen 
Gärtner nicht vergeſſen haben, die friſchgeſäten Bohnen und die 
neugepflanzten Pfirſichbäumchen zu bewäſſern, ob die Orangen 
endlich reif ſind und ob die Hundsaffen oder die Mohrenjungen 
wieder in der Ananaspflanzung geräubert haben. 

Gemächlich geht es dann durch das Askaridorf, wo die Polizei⸗ 
ſoldaten und unſer ſonſtiger ſchwarzer Hofſtaat zu Haufe find. Da 
herrſcht Leben. Die Weiber hocken vor den Hütten, ſtampfen 
Mehl für den geliebten Brei oder frifieren ſich gegenſeitig ihre 
krauſen Krimmerſchädel. Drollig find die Askariſöhne, der hoff⸗ 
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nungsvolle Nachwuchs unſerer Schutztruppe. Überall ſpringen 
die nackten kleinen Stöpſel auf, ſalutieren ſtramm, wie ſie es von 
den Großen geſehen haben, und datſchen den Gruß: Jambo bwana 
mkubwa! Ein Dreikäſehoch legt die rechte Hand hohl an den 
Mund und brüllt mit herausgedrücktem Hirſebauch, daß ihm 
die Kulleraugen aus dem Kopfe quellen: „Raus!“, ganz wie 
Papa, wenn er vorm Feſtungstore Poſten ſteht. Und dann 
kommt mir die ganze Bande nachgepurzelt und bettelt: Heller! 
Heller! 

Zu Mittag zieht mit ſonntäglichem Spektakel die Wachtparade 
auf. „Unter den Kaſuarinen“ kommt die kleine Truppe ange⸗ 
ſtampft, mit Hörnern und Trommeln und einer großen Pauke, 
umſchwärmt von großen und kleinen Sonntagsbummlern, und 
die ſchwarzen Unteroffiziere brüllen die deutſchen Kommandos 
ſo martialiſch, als ſtänden ſtatt einer Handvoll Männlein 
Bataillone vor ihnen. 

Nach Tiſche ſitzen wir rauchend und plaudernd auf der geliebten 
Baſtion. Das Geſpräch dreht ſich um unſern letzten Maultier⸗ 
kauf. Somalis waren mit einer Herde von zwanzig Maultieren 
aus Britiſch⸗Oſt angekommen und hatten ſie uns zur erſten Wahl 
angeboten. Zwei davon wollten wir kaufen. Krügerle, der Ge⸗ 
richtsſekretär und Pferdejokel, nahm die Sache in die Hand. 
Auf dem Exerzierplatz, einer welligen Wieſe unterhalb der Bo⸗ 
ma, fand die Beſichtigung ſtatt. Das reine Frühjahrsrennen in 
Moſchi. Alles, was Beine hatte, fand ſich dazu ein, auch die 
Damen fehlten nicht. Famoſe Bilder! Wie die ſchneidigen Kerle 
von Somalis eins nach dem anderen die aufgeregten, noch nicht 
gerittenen Tiere einfangen. Zwei halten das um ſich ſchlagende 
Bieſt vorn mittels eines ſchmerzenden Müſternknebels und zäu⸗ 
men es, zwei andere werfen den Sattel auf und ziehen den Gurt 
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an. Einer von uns ſpringt meuchlings auf, die Somalis fprigen 
zur Seite, und los preſcht die wilde Jagd. So reiten wir ab⸗ 
wechſelnd alle Tiere durch. Manchmal geht's glatt, manchmal 
auch weniger. Vorne hoch, hinten hoch, Seitenſprung, Wälzen 
am Boden. So ein Maultier hat zwanzigmal mehr Unarten als 
ein Pferd. Trau ihm nicht eher, als bis es drei Tage unter der 
Erde liegt, ſagt ein Sprichwort. Aber der verwegene Kampf um 
die Herrſchaft über das Tier hat ſeinen Reiz, und man riskiert 
immer wieder die Knochen. Das weiße und ſchwarze Publikum 
begleitet das lebhafte Schauſpiel kritiſierend und anſpornend, mit 
Beifalls⸗ und Angſtrufen. Hat ein Gaul gefallen, fo ſtürzt Krü⸗ 
gerle mit der Schere hinzu und ſchneidet ihm ein Merkzeichen 
ins Fell, um von den Somalis nicht begaunert zu werden. Zwei 
Nachmittage bis in den Abend hatte uns der Maultierkauf in 
Atem gehalten, und der Stabsarzt hatte genug zu tun, verſchie⸗ 
denen Tiſchgenoſſen die ſchmerzenden Glieder zu maffieren. 
Während wir ſo beim Kaffee plaudern, kommt atemlos und 
ſchweißtriefend der Fallenſteller heraufgeſtürzt und platzt mit der 
großen Neuigkeit heraus: „In einer deiner Fallen hat ſich ein 
Leopard gefangen. Es iſt aber nur ein ganz kleiner.“ „Den müſ⸗ 
ſen wir lebendig haben“, ſage ich. „Unmöglich, Herr“, winkt der 
Askari ab, „es iſt ein ganz großer!“ Der Kaffee bleibt ſtehen, 
ich rufe noch zwei Askaris, gebe ihnen eine Decke, einen Strick 
und eine verſchließbare Holzkiſte zu tragen, und hinunter geht's 
im Sturmſchritt zur Falle. Ein ganzes Völkchen ſchwarzer Bu⸗ 
ben tanzt und ſpringt mit uns. Kurz vor der Stelle, wo die Falle 
ſtand, zeigt der Fallenſteller auf einen Buſch: Dort hat vorhin 
die Mutter des Gefangenen geſeſſen, ſie iſt ſicher noch ganz in 
der Nähe. Mit einem Hui ſind die übermütigen Bengels auf den 
einzigen Baum in der Umgebung geklettert und hocken oben wie 
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die Affchen. Ein Mann bleibt mit entfihertem Gewehr auf 
Poſten. Ich ſchleiche vor den übrigen her ein paar Schritt weiter 
vor. Richtig, da ſitzt im Graſe ein junger Leopard, etwas größer 
als ein Fuchs und wundervoll gezeichnet. Aber wild wie ein 
alter. Wie er uns erblickt, richtet er ſich in der Falle auf und 
ſtößt mit aufgeriſſenem Rachen ein unglaublich grimmiges, tiefes 
Knurren aus. Die Askaris prallen einen Schritt zurück. „Herr, 
den kriegen wir nicht!“ Aber es half ihnen nichts. Sie mußten 
die fauchende kleine Beſtie mit ſtarken Gabeläſten auf den Rük⸗ 
ken wälzen, ich packte die Hinterpranken, im Nu waren ſie zu⸗ 
ſammengeſchnürt. Dann wurde die freie Vordertatze dazu ge⸗ 
bunden und die Falle aufgeſchraubt. Nun raſch die wütende Katze 
hinein in die Holzkiſte, Deckel zu, und gefangen war ſie. Jetzt 
kletterte die kleine Raſſelbande mit Jubelgeſchrei von ihrem 
Hochſitz herunter und geleitete uns im Triumph zur Boma zurück, 
während unſer Gefangener in ſeiner Kiſte auf dem Kopfe des 
Fallenſtellers wie ein fernes Gewitter grollte. Die Menagerie 
auf unſerer Baſtion war um ein Prachtſtück bereichert. 

Der ſpätere Nachmittag findet uns Europäer alle auf dem 
Schießſtande, der in der felſigen Schlucht unterhalb der Feſte 
liegt. Ein Feldtiſch iſt aufgeſchlagen, die Boys kochen Kaffee, die 
Damen haben Kuchen gebacken. Aber auch beim Wettſchießen 
ſtellen ſie ihren Mann. — Oder es wird Tennis geſpielt. Wo 
gibt es wieder ſo einen Tennisplatz! Zwar der Boden hat ein paar 
Löcher, an einigen Stellen kommt das Gras durch, und das 
Netz ähnelt einer ausgedienten Fiſchreuſe. Aber dieſer Blick! 
Die eine Partei hat die maleriſche Feſtungsfront vor ſich und 
darüber den im Abendlichte ſtrahlenden Kibo. Die andere ſchaut 
hinunter über die weite, grüne Steppe bis an die dämmernden 
Berge im Maſſailand und ſieht die Sonne prächtig am gelb. 
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roten Weſthimmel neben der violetten Pyramide des Meru 
untergehen. 

Noch großartiger als an der Küſte iſt hier der kurze Todes. 
kampf des Tages. Kaum hat der Steppenrand den Sonnenball 
verſchluckt, ſo ſchieben ſich rotgraue, rotblaue Dunſtſchichten um 
den Fuß des Kibo. Die rieſige Eiskuppel glüht auf in einem 
ſüßen, hellroſa Schein. Langſam weicht die zarte Röte höher und 
höher und macht den nachkriechenden, bläulichen Schatten Platz. 
Noch glimmt der oberſte Scheitel. Dann iſt der letzte Funke er⸗ 
loſchen. Froſtig, grauſam ſtarrt der weiße Koloß in die farbloſe 
Abendluft. Die nächtige Steppe liegt tiefſchwarz zu feinen Füßen, 
in ihrer Gebirgsumrahmung wie eine ungeheure Meeresbucht. 
In weiten Abſtänden find rieſenhafte Feuerſchiffe über die Fläche 
verteilt. Das find die Steppenbrände. — Der aufſteigende Voll⸗ 
mond überflutet den Berg mit neuer, geheimnisvoller Pracht. 
Über ſchwarzblauen Waldmaſſen reckt ſich der runde Gletſcher⸗ 
ſchild in fabelhafter Höhe ſcharfumriſſen, blauſilbern in den 
Sternenhimmel hinein. 


IN DEN BANANENHAINEN 


Um die oberften wüſten Höhen des Kilimandjaro ſchlingt ſich 
ein breiter Urwaldgürtel. Daran ſchließt ſich nach unten das Kul⸗ 
turland der Wadſchagga, die Zone der Bananenhaine. Tief ein⸗ 
geriſſene Schluchten trennen die Landſchaften der Unterſtämme 
voneinander. Weiter unten folgen, allmählich ſich in die ebene 
Steppe verlierend, die Pflanzungen der Europäer. So legt ſich 
ein doppelter Reif von menſchlichen Siedlungen im Oſten, Süden 
und Weſten um das Gebirgsmaſſiv. 

Dieſer großartig einfache Aufbau des Ganzen umſchließt im 
einzelnen eine Fülle und Mannigfaltigkeit, die jeden neuen Ritt 
durch die Landſchaften an den Hängen des Gebirges zum Genuß 
macht. Mein falber Araberhengſt Hans trägt mich von der Boma 
einen ſchmalen Alpenpfad hart am Abſturz himmelhoher Felſen⸗ 
wände entlang, hinauf in die dunkeln Bananenhaine. Die Wad⸗ 
ſchagga wohnen nicht in geſchloſſenen Dörfern, ſondern einzeln 
ganz verſteckt in ihren Bananenpflanzungen. Lebende Drazänen⸗ 
ſtakete oder hohe, dichtverfilzte Buſchhecken ſchließen das Beſitz⸗ 
tum des Dſchaggamanns nach außen ab. Dahinter hauſt er in 
einer Hütte mit ſeinen zwerghaft verkümmerten Rindern. Zur 
Weide läßt er ſie nicht gehen, denn er braucht den Dung für ſeine 
Bananen, und er fürchtet wohl auch noch immer die wilden 
Räuberhorden der Maſſai in der Steppe und die todbringende 
Tſetſefliege. So ſchickt er lieber Frau und Töchter alltäglich hin⸗ 
unter in die Steppe, um Futtergras für ſein Vieh zu ſchneiden. 
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Keuchend unter ihren riefigen, zu langen Walzen zuſammenge⸗ 
ſchnürten Graslaſten fieht man die Weiber dann wieder zu Berge 
ſteigen. 

Man kann ſtundenlang, tagelang, bergauf, bergab immerfort 
durch Bananenwälder wandern, immerfort zwiſchen Hecken und 
Zäunen, über denen die hundertfältig zerfetzten Rieſenblätter der 
Bananen raſcheln und flattern. Die Entgegenkommenden machen 
auf dem ſchmalen Wege artig Front und grüßen auf Kidſchagga: 
Kotſcha, bana, du biſt gekommen, Herr! Worauf man freundlich 
durch die Naſe brummt: Ehe, jawohl, ich bin gekommen. An jeder 
Stammesgrenze empfangen die Häuptlinge oder ihre Abgeſandten 
mit großem Gefolge den reiſenden Beamten und geleiten ihn 
durch ihr Gebiet. So hat man bisweilen tagelang einen Zug von 
Hunderten hinter ſich her. 

Einſt war die Macht dieſer Häuptlinge am Berge groß. In 

ewigen Fehden mit den Nachbarſtämmen erwuchs ein kriegeriſcher 

Geiſt. Manche dieſer Stammestyrannen hoben ſich als inter⸗ 
eſſante Charakterköpfe aus der Menge der Negerfürſten heraus 
und ſchufen ſich durch grauſame Kriegszüge und verſchlagene Po⸗ 
litik größere zinspflichtige Reiche. Mit ihnen hat die deutſche 
Schutztruppe in den neunziger Jahren heiße Kämpfe zu beſtehen 
gehabt. Heute haben die ſchlanken Wadſchaggakrieger ihren male⸗ 
riſchen Kriegsſchmuck aus Kolobusaffenfellen vergeſſen und ſind 
friedliche Bauern und Arbeiter auf den Europäerpflanzungen 
geworden. Die Nachfolger ihrer Deſpoten aber leben ebenſo 
friedlich dem Harem und dem Hirſebier. 

Nur wenige Reſte zeugen noch von der alten, kriegerischen 
Zeit. Da ſind in Kiboſcho, vom Urwald überwuchert, die immer 
noch eindrucksvollen Ruinen der Feſtung, die Häuptling Mſinna 
einſt ſo zäh gegen Major Johannes verteidigt hat. Da ſind in der 
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entlegenſten Wildnis noch Überrefte der berühmten Kriegshöhlen, 
in die ſich alles Volk in Zeiten der Gefahr geflüchtet hat. Der 
Eingang iſt ſorgfältig im Dickicht verſteckt. Meine eigenen Leute 
weigerten ſich, mir dahinein zu folgen. Von zwei Kiboſchomän⸗ 
nern mit Laternen geführt, kroch ich auf allen vieren den engen 
Stollen hinunter, der in den Felsboden getrieben iſt. Nach eini⸗ 
gen Metern öffnete ſich links eine Niſche, in der, wenn die Höhle 
benutzt war, ein Poſten mit dem Speere ſaß; wenige Schritte 
weiter eine ebenſolche rechts. Dann folgte eine ſinnreiche Vor⸗ 
richtung zum Einfügen und Verrammeln eines feſten Bohlen⸗ 
tores. Der Gang wurde nun ſo hoch, daß man faſt aufrecht gehen 
konnte, und wand ſich in ſcharfen Krümmungen. Von Zeit zu 
Zeit führte von oben her ein Luftſchacht herein. Kurze Seiten⸗ 
gänge verbanden den Haupttunnel mit geräumigen Ausbuch⸗ 
tungen. Das waren im Kriege die Unterſtände für Weiber und 
Kinder nebſt Kühen und Ziegen. Der Schreckensruf „Beiß⸗ 
ameiſen!“ ſetzte meinem weiteren unterirdiſchen Vordringen ein 
Ziel. 

In Kiboſcho war gerade Landestrauer. Der Häuptling war 
geſtorben. Mach der Sitte des Landes ſaß der Nachfolger tage⸗ 
lang ſchweigend, brütend in feiner Reſidenz. Ich ſchlug ihr gegen⸗ 
über auf einem großen Raſenplatze mein Lager auf und ließ ihm 
durch ſeine Abgeſandten ſagen, daß ich für ſeinen Beſuch dankte. 
Dennoch erſchien er. In feierlichem Theaterſchritt, von etwa 
zwanzig ſeiner Großen gefolgt, kam er ganz, ganz langſam über 
die Wieſe gewandelt. Alles hohe Geſtalten, ein ganzer Areopag 
in dunkeln Togen. Ich begrüßte ſie mit gemeſſenen Worten und 
entließ ſie ſofort wieder. Alle Hände ſtreckten ſich nach meiner 
aus, und würdevoll, ohne ein einziges Wort zu ſprechen, im Thea⸗ 
terſchritt wandelten ſie zurück und verſchwanden im „Palaſte“. 
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Der Dank für die Schonung ihrer Sitte blieb nicht aus. Mach 
einer halben Stunde erſchien eine Abordnung von Würden⸗ 
trägern, und hinter ihnen her zerrten Sklaven einen prachtvollen 
jungen Bullen: „Dein Abendbrot, Herr!“ Eine willkommene 
Abwechſlung in dem ewigen Einerlei von „Safariadler“ (Huhn) 
mit Reis. 

Luſtiger geht's beim Mangi von Moſchi her. Schon von wei⸗ 
tem ſchallt aus den Bergen der Lärm eines großen Feſtes. Der 
Häuptling hat ſeinen heiratsfähigen Töchtern zu Ehren ſein 
ganzes Volk entboten und zahlreiche benachbarte Häuptlinge mit 
ihrem Anhange eingeladen. Drei Tage lang ſchmauſen, tanzen, 
ſingen und trinken Tauſende in den Höfen und auf den Vor⸗ 
plätzen der Reſidenz. Die Prinzeſſinnen, blutjunge, niedliche 
Dingerchen, und ihre Altersgenoſſen tanzen mit vieler Anmut 
und Ausdauer vor allem Volk. 

Nicht ohne Reiz iſt ein Beſuch bei Mareale von Marangu, 
dem vielgenannten Häuptling aus den Tagen der Peters und Jo⸗ 
hannes. Er war der einzige Mangi, der einſt im Freiheitskampfe 
der Wadſchagga mit unbeirrbarem politiſchem Blick ſtets mit 
den Deutſchen gehalten hat, auch wenn im Auf und Ab der Jahre 
ihr Stern einmal zu ſinken ſchien. Was jetzt noch von ihm lebt, 
iſt nur noch ein Schatten ſeiner ſelbſt. Bis an den Hals in eine 
wollene Decke gehüllt, erſchien er vor meinem Zelt, ein intelli⸗ 
genter, alter Mohrenkopf mit ſchlauen Trinkeraugen. Nicht ohne 
Erregung beſchwor er mit einem flutenden Redeſtrom die ver⸗ 
gangenen, großen Tage herauf, da die mächtigſten der weißen 
Eroberer ſtolz darauf waren, ſich Mareales Freunde zu nennen, 
und ſank dann wieder in fein Nichts zuſammen mit der bezeich- 
nenden Bemerkung: „Ich muß mich wundern, daß ich in der 
Jugend ſo viel Verſtand beſeſſen habe, denn heute, ich weiß 
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nicht —.“ Gleich anderen Häuptlingen am Berge hat er ſich ein 
ſolides Steinhaus bauen laſſen, wie es mancher Pflanzer nicht 
ſein eigen nennt, mit vollſtändiger, europäiſcher Einrichtung, Ti⸗ 
ſchen und Stühlen, Betten und Schränken, Läufern und Gar⸗ 
dinen, Kaiſerbildern, Spiegeln und Wandſprüchen. Aber benutzt 
wird es nicht — Majeſtät ziehen es vor, perſönlich in einer 
Grashütte nebenan zu wohnen. 

Nur am Nordabhang des Gebirgsſtockes klafft in dem Kranz 
von menſchlichen Siedlungen eine Lücke von drei ſtarken Tage⸗ 
reifen. Hier herrſcht noch die ungebrochene Wildnis. Elefanten⸗ 
loſung, die maſſenhaft in rieſigen Trommeln herumliegt, verrät, 
daß die gehetzten Könige des Kilimandjaro in dieſer einſamen 
menſchenleeren Gegend ihre Zuflucht ſuchen. Das Gebirgsmaſſiv 
fällt nach Norden zu ſteiler ab als nach den anderen Seiten. 
Schmäler iſt hier der Waldgürtel. Näher, höher, erdrückender 
erſcheint hier der Kamm mit den beiden aufgeſetzten Rieſengip⸗ 
feln. Der Kibo in edelgerundeter, ſchneefunkelnder Erhabenheit. 
Nichts Schauerliches hat er hier, wie ihm ſo oft nachgeſagt wird, 
im Gegenteil etwas unendlich Beruhigendes, Herzerhebendes, 
ein marmorner Dom. Und ihm gegenüber der niedrigere, ſchwarze, 
zerklüftete Mawenſi, drohend, ruppig, grauſig. Hinter ihm kauern 
zwei verkleinerte Zerrbilder von ihm, wie finſtere Kobolde im 
Hinterhalt hinter dem Alten geduckt. 


PFLANZER AM KILIMANDJARO 


Das eigentliche Element der Entwicklung, das die einſchnei⸗ 
dendſten Veränderungen des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens 
am Berge mit ſich brachte, waren die weißen Pflanzer. Es waren 
ihrer ſchon Hunderte im Bezirk, und jeder Monat bis zum Kriege 
brachte neuen Zuſtrom. Was ſie in der kurzen Zeitſpanne von 
etwa zwei Jahrzehnten geleiſtet hatten, war ſchon recht beträcht⸗ 
lich und verhieß noch viel mehr für die Zukunft. 

Nicht jeder macht ſich eine rechte Vorſtellung davon, welche 
Hinderniſſe der Natur und der Verhältniſſe niederzuzwingen ſind, 
ehe eine Pflanzung ins Gedeihen kommt und Verdienſt abwirft. 

Meiſt ganz auf ſich allein angewieſen, kommt ſo ein angehen⸗ 
der Kulturpionier friſch aus Europa an und ſchlägt eines Tages 
ſein Zelt auf dem von der Regierung erpachteten Stück Urwald 
oder Buſchland auf. Seine erſte Sorge iſt, ſchwarze Arbeits⸗ 
kräfte zu bekommen, Einheimiſche oder landfremde Sachſengän⸗ 
ger, die ihm für ſchweres Geld der Arbeiteranwerber zuführt. 
Mit dieſen baut er ſich ein notdürftiges Lehmhaus, kaum beſſer, 
als die Schwarzen es haben, baut Hütten für ſeine Leute, ſchlägt 
Verbindungswege durch den Buſch und wirft ſich nun auf die 
Hauptarbeit, die Schaffung eines erſt kleinen Stückes Kultur⸗ 
land. Mit Axt und Feuer, Sprengpatrone und Stockrodema⸗ 
ſchine geht er dem tauſendjährigen Urbuſch zu Leibe, bis endlich 
eine Fläche des fruchtbaren Humusbodens freigelegt iſt. In Ka⸗ 
nälen wird Waſſer aus dem Gebirgsbache herzugeleitet. Wie 
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ſchwer ift es oft, genug von dieſem unerläßlichen Lebenselement 
zu bekommen, da die ganze Landſchaft von demſelben Bächlein 
leben will. Iſt das alles in Ordnung und iſt die geeignete Jahres- 
zeit gekommen, ſo kann das Pflanzen beginnen. Kaffee und Kaut⸗ 
ſchuk waren die vorwiegenden Kulturpflanzen am Kilimandjaro, 
daneben wurde es noch mit Baumwolle, Kapok, Siſal und an⸗ 
derem verſucht. 

Nun glaube man nicht, wenn die jungen Pflänzchen in ſau⸗ 
beren Zeilen Wurzel geſchlagen haben, wäre unſer Freund aus 
dem gröbſten heraus. Die eigentlichen Sorgenjahre für den 
Pflanzer beginnen jetzt erſt, die vier bis ſieben Jahre, ehe der 
Kaffeeſtrauch zum erſten Male abgeerntet, das Gummibäumchen 
zum erſten Male gezapft werden kann. Zahlloſe Gefahren be⸗ 
drohen die junge Schonung. Unkraut erſtickt, Dürre vertrocknet 
die zarten Pflänzchen, Krankheiten und Schädlinge aller Art 
treten ſtrichweiſe verheerend auf, Wildſchweine wühlen die Kul⸗ 
turen um, Elefanten zertrampeln fie nächtlicherweile, und manch⸗ 
mal will aus rätſelhaften Gründen nichts wachſen; die Erfah. 
rung fehlt noch und will teuer erworben fein. Da heißt's mit 
eiſerner Willenskraft immer wieder von neuem anfangen, immer 
auf dem Damme ſein und ſich nicht werfen laſſen. Durch Anbau 
von Mais, Bohnen, Gemüſe, durch Hühner⸗ und Kleinvieh⸗ 
zucht hilft ſich der Pflanzer über die mageren Jahre hinweg. 

Aber ſchließlich, zögernd, reift der Erfolg. Immer reichere 
Ernten wachſen ihm zu, immer breiter ſchieben ſich ſeine Kaffee⸗ 
felder und Kautſchukhaine in die umgebende Wildnis vor. Ein 
ganzes Heer von Arbeitern regt für ihn die Hände. Neben der 
ärmlichen Lehmhütte erſteht ein ſtattliches Steinhaus mit lufti⸗ 
gen Räumen und moderner, behaglicher Einrichtung. Gärten 
und Zieranlagen umgeben das neue Herrenhaus, und nicht lange, 
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da hält auf der breiten Hauptallee eine junge Frau ihren Einzug 
in die Pflanzung. Niemand aber wird ſich wundern, daß unſer 
Freund ſein ganzes Herz an dieſes Stück Land gehängt hat, das 
er nun mit Stolz ſein eigen nennt. 

Freilich zu ſo anerkanntem Flor hatten es noch nicht viele ge⸗ 
bracht. Die meiſten Pflanzungen waren noch jung und unfertig 
und bildeten helle Kulturlichtungen in der zwar ſchon aufgeteilten, 
aber noch ungerodeten Wildnis. In der Hauptſache waren ſie 
natürlich in deutſchen Händen, doch ſaßen auch zahlreiche Griechen 
und einige Italiener dazwiſchen. Viehfarmen von Deutſchen und 
Buren ſchloſſen ſich im Steppengebiet an das Pflanzungsland an. 

So ſah es, in großen Zügen, am Kilimandjaro aus, als der 
Krieg kam. Mit einem Schlage geriet alles ins Stocken. Die 
engliſche Grenze verlief dicht hinter dem Berge. Die Kilima⸗ 
ndjarodeutſchen wußten, fie waren die erſten, die ein feindlicher 
Einbruch traf, und zogen zu Schützenkompanien formiert ins 
Feld. Die Zurückbleibenden verdoppelten ihre Kräfte, um ihren 
und des Nachbars ſo mühſam geſchaffenen Beſitz vor dem Ver⸗ 
fall zu bewahren. Gegenüber der machtvollen afrikaniſchen Natur 
bedeutet Stillſtand mehr noch als anderswo ſofortigen Beginn 
des Verfalls. Alſo arbeiten, arbeiten, um wenigſtens die Kul⸗ 
turen zu retten, mit der täglichen Sorge im Herzen, daß alles 
umſonſt iſt. Aber zur Arbeit gehört Geld, und am Gelde fehlte 
es, ſeit es unmöglich geworden war, die Erzeugniſſe wie bisher 
nach Europa abzusetzen. Da wird jeder Zahltag zum Sorgentag. 
In ſeiner Bedrängnis ſucht der Pflanzer jeden nur möglichen 
Nebenverdienſt auszunutzen, er ſchuftet für die Eiſenbahn, ver⸗ 
kauft, verpfändet, was irgend entbehrlich, läuft bei den verach⸗ 
teten Indern von Tür zu Tür um ein bißchen Kredit; ſeine junge 
Frau gibt ihr Außerſtes her, um dem Gatten die Sorgen zu er⸗ 
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leichtern, und untergräbt ihre Geſundheit — und das alles, da⸗ 
mit nur die Kulturen nicht zugrunde gehen. 

Faſt zwei Jahre geht das ſo mit Hängen und Würgen. Da 
mehren ſich wieder einmal die ſchlimmen Gerüchte, wie ſie ähnlich 
den Pflanzer ſchon oft erſchreckt haben: Der Feind rückt mit 
rieſigen Streitkräften heran, Maſſaihorden begleiten ſengend 
und raubend ſeinen Zug, die deutſche Truppe räumt kämpfend 
das Kilimandjarogebiet. Sollte es diesmal wahr ſein? Eines 
Mitternachts klopft es an ſeine Tür. Die letzte Brückenpatrouille 
iſt eben abgerückt. Ihr Führer ſchickt einen Zettel: „Entweder 
Sie fliehen noch heute nacht — oder Sie ſind morgen vielleicht 
ſchon ein Opfer der Maſſai.“ — Alſo iſt doch alles vergebens 
geweſen. Leb wohl, geliebte Scholle! Die fieberkranke Frau er⸗ 
hebt ſich vom Lager, fie rafft mit dem Gatten das Notwendigſte 
zuſammen, verpackt es in Laſten, und fort geht der haftende ftol- 
pernde Zug mit wenigen Trägern auf zerſtörter, geſprengter 
Straße ins Ungewiſſe. Feindliche Streifkorps knallen in der 
nächtlichen Steppe herum, die müden, verängſteten Schwarzen 
werfen einer nach dem anderen die Laſten weg und verſchwinden 
in der Finſternis. Nach meilenweiter Flucht finden die beiden, 
ein Bettlerpaar, ſchließlich Aſyl in einer Miſſion. Die Woge des 
Krieges rollt über ihre Zufluchtsſtätte hinweg. Monat auf Mo- 
nat vergeht, von ihrem Eigentum dringt keine Nachricht zu 
ihnen. Endlich erlaubt ihnen die engliſche Verwaltung, auf ihre 
Pflanzung zurückzukehren. 

Auf das Schlimmſte gefaßt und doch eine zage Hoffnung i im 
Herzen, nähern fie ſich mit dem einzigen treugebliebenen Boy der 
Stätte ihres einſtigen Wohlſtands. Aber der Anblick, der ſich 
ihnen bietet, übertrifft alles Befürchtete. Hof und Garten ein 
Bild troſtloſer Verwüſtung. Die Bäume der ſchönen Allee ge⸗ 
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kappt, das Herrenhaus ein Trümmerhaufen, von den übrigen 
Gebäuden nur noch die Außenmauern. Aller Hausrat geraubt, 
verbrannt, zerſchlagen, bis an den entfernten Fluß hinunter ver⸗ 
ſchleppt. Und die ſchönen Kulturen vernichtet, vom wuchernden 
Unkraut verſchlungen. 

Erſchüttert ſtehn ſie da. Was ſollen ſie denn noch zwiſchen 
dieſen Ruinen? Keine Kiſte iſt mehr heil, auf der man ſtatt der 
Möbel ſitzen könnte. Wo ſoll man denn anfangen, um in dieſem 
Wuſt aufzuräumen! Aber es iſt ja doch die eigene Scholle. Sie 
bleiben und nehmen die Arbeit auf. Ganz allein müſſen ſie alles 
machen, der Mann, die Frau, der Boy. Keiner von den Einge⸗ 
borenen aus den nahen Landſchaften läßt ſich blicken. Sie haben 

ſich im erſten Wirrwarr des Umſchwungs an der Plünderung 
beteiligt und fürchten ſich nun vor ihrem früheren Herrn. Bittere 
Wochen und Monate vergehen, bis das tapfere Paar ſich wieder 
eine erträgliche Behauſung geſchaffen hat, und dann beginnt die 
Rieſenarbeit, die verkommenen Kulturen wieder herzuſtellen. 
Aber es geht vorwärts, zwei lange, ſchwere Jahre, bis der Friede 
kommt. Die Frau, längſt am Ende ihrer Kräfte, reiſt, um zu ge⸗ 
neſen, mit einem Sammeltransport in die Heimat; der Mann 
bleibt zurück, um durch ſein zähes Aushalten das drohende Ge⸗ 
ſchick der Ausweiſung abzuwenden. Ein drittes, hartes Arbeits⸗ 
jahr vergeht. Schon darf er ſich ſagen, das Unmögliche geleiſtet 
zu haben. Die große, reiche Pflanzung iſt wieder im beſten blü⸗ 
henden Zuſtand. Da kommt das Ende. Eines Tages erſcheint ein 
Habenichts von Bur mit Kindern, Geſinde und Vieh auf dem 
Hofe und erklärt dem Beſitzer: Jetzt habe er hier zu befehlen, die 
engliſche Regierung habe ihn zum Verwalter eingeſetzt, der 
Deutſche habe ihm ſofort ſein Wohnhaus einzuräumen und könne 
bis auf weiteres in einer Hütte nebenan hauſen; weiter als bis 


7 99 


zum Abort im Garten dürfe er ſich nicht bewegen, und auch das 
nur auf dem Hauptwege. 

Und der Deutſche muß ſich fügen. Ein rechtloſer Gefangener 
auf ſeinem eigenen, von ihm geſchaffenen Beſitz. Zähneknirſchend 
in ohnmächtiger Wut verkriecht er ſich in ſeiner Hütte. 

Aber noch ſtärker als ſein zerbrochener Stolz iſt die Liebe, mit 
der er an ſeiner Scholle hängt. Sein Heim iſt ihm zur Hölle ge⸗ 
worden. Wagt er nur vor die Tür zu treten, ſo verhöhnt ihn, den 
beſiegten Deutſchen, das grinſende Negergeſindel, das der Bur 
mitgebracht hat. Beſchwerden bei der Regierung helfen nichts — 
was denn! Mag der Narr doch endlich weichen, wo er nichts mehr 
zu ſuchen hat. Aber noch immer klammert der in den Staub Ge⸗ 
demütigte ſich mit allen Faſern ſeines Herzens an dieſes ſo heiß 
geliebte Stück afrikaniſche Erde — zu welchem Zweck? Er weiß 
es ſelbſt nicht mehr. Die Liquidationskomödie geht vor ſich. Die 
reiche Ernte wird beſchlagnahmt, von dem Erlös bekommt der 
Beſitzer nichts zu ſehen, es geht alles rein auf in dem großen 
Schuldkonto, das ihm die engliſche Regierung für ihre Bemü⸗ 
hungen um ſein und ſeiner Gattin Beſtes aufmacht. Er bettelt 
und hungert, und bricht zuſammen. Mit dem ſchönen, einſt deut⸗ 
ſchen Schiff, das die letzten Deutſchen aus Afrika abholt, wird 
er abgeſchoben und langt als ein wahrhaft Heimatloſer in der 
alten Heimat an. 

Und doch, wenn morgen ſich die verſchloſſene Pforte wieder auf⸗ 
täte, er wäre der erſte, der an den Kilimandjaro zurückkehrte und, 
müßte es ſein, zum dritten Male von vorn anfinge. 
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MISSIONEN 


Mitten in den Eingeborenenlandſchaften, meiſt an beherrſchen⸗ 
den Punkten von ausgeſuchter Naturſchönheit, hatten die Miſ⸗ 
ſionen beider Bekenntniſſe ihre Sitze; die katholiſchen: afrika⸗ 
niſche Klöſter mit Vätern, Laienbrüdern und Schweſtern; die 
evangeliſchen: afrikaniſche Landpfarren mit Gattin und Kinder⸗ 
ſegen. Sie alle entfalteten eine emſige Tätigkeit in Kirche, Schule, 
Landwirtſchaft und Handwerk. Die einen ftellten mehr das „Ar⸗ 
beite“, die anderen mehr das „Bete“ an die Spitze ihres Erzie⸗ 
hungswerks. Der Beruf der Miſſionare und die lange Dauer 
ihrer Dienſtperioden befähigten ſie, wenn perſönliche Veranla⸗ 
gung dazu kam, tiefere Einblicke als andere in Weſensart und 
Sitte, Geſchichte und Sprache der nicht unbegabten Völker am 
Berge zu gewinnen. Es plauderte ſich prächtig beim Algierwein 
im Refektorium des humorgeſegneten Pater ſuperior von Ki⸗ 
boſcho oder des Biſchofs von Kilema von den friedlichen Kämpfen 
und Mühen der Gegenwart und dem rauhen Leben der erſten 
Zeit. Etwas von Ekkehardſtimmung ging von dieſen ſtreitbaren 
Kuttenmännern aus, die dem Löwen und Büffel ſo gut wie dem 
Teufel zuleibe gingen. Und am Familientiſche des proteſtantiſchen 
Amtsbruders würzten die ergötzlichſten Märchen und Fabeln, 
Rätſel und Sprichwörter der Wadſchagga das Geſpräch. 

Das Landſchaftsbild am Oſtkilimandjaro beherrſcht auf Mei⸗ 
len hinaus die hochgebaute, weiße Kirche Mamba der Leipziger 
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Evangeliſchen Miſſion. Man glaubt, plötzlich in die Heimat ver- 
ſetzt zu ſein, wenn am Sonntagmorgen ihr Glockengeläute über 
die Schluchten ſchwebt. Von allen Seiten pilgern die ſchwarzen 
Kirchgänger hinauf zum Gottesdienſt. Treten wir mit ihnen in 
die Kirche ein! Bis auf den letzten Platz iſt das Schiff gefüllt. 
Männer links, Weiber mit Kindern rechts vom Mittelgang, ſo 
hocken ſie auf den niedrigen Sitzbrettern und erfüllen die Luft 
mit Negergeruch. Der Gottesdienſt vollzieht ſich im engſten An⸗ 
ſchluß an die in Deutſchland üblichen Formen. Die Schwarzen 
ſingen unſere Kirchenlieder auf Kidſchagga aus vollem Halſe 
auswendig. Schön klingt das gerade nicht in weißen Ohren, aber 
laut und ungeheuer taktfeſt. Dann hören ſie mit andächtigen 
Blicken die Predigt des Miſſionars in ihrer volltönenden Mut⸗ 
terſprache. Es ſind durchaus nicht alles Chriſten, was da in der 
Kirche verſammelt iſt. Auch auf die Heiden übt das ſeltſam feier⸗ 
liche Kirchen⸗Schauri eine ſtarke Anziehungskraft aus. 

Die Stellung der Miſſionen im Geſamtbilde der Kolonie war 
eigenartig und intereſſant, und es iſt nicht leicht, und ſelten ver⸗ 


ſucht worden, ein wahrheitsgetreues Bild davon zu geben. Das 


Ideal, rohe Heiden zu Chriſtenmenſchen zu erziehen, fügt ſich, ſo 
ſollte man auf den erſten Blick meinen, reibungslos in das ge⸗ 
ſamte Koloniſationsbeſtreben eines chriſtlichen Kulturvolks ein. 
Sah man, zumal im dunkelſten Innern, die manchmal geradezu 
fabelhafte Selbſtentäußerung, mit der die Sendboten beider 
Bekenntniſſe ihrem mühſamen und enttäuſchungsreichen Werke 
oblagen, ſo konnte man ihrem ehrlichen Idealismus die Bewun⸗ 
derung nicht verſagen. Und wer vorurteilslos Zeuge eines der 
großen Miſſionsfeſte am Kilimandjaro war, dem drängte ſich der 
Eindruck auf, daß hier eine lebendige, geſunde Kraft am Werke 
war. Und dennoch genoß die Miffion bei zahlreichen Europäern, 
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zumal in den dichter von Weißen beſetzten, intenfiver verwalteten 
Gebieten, nicht die wohl zu erwartende Beliebtheit, ja bisweilen 
ein überraſchendes Maß von Geringſchätzung, das ſich hier und 
da zu offener Feindſeligkeit ſteigerte. 

Die Gründe dieſer auffallenden Erſcheinung lagen nicht ſo 
ſehr, wie es den Beteiligten manchmal erſcheinen mochte, in den 
einzelnen Perſönlichkeiten hüben und drüben, ſondern tief in der 
Eigenart der Verhältniſſe. Der Verwaltungschef wollte die 
alleinige Macht über gehorſame Untertanen, der Pflanzer wollte 
willige Arbeitskräfte haben. Soweit die Miſſion dieſen Zwecken 
diente — und das tat ſie als Erzieherin in Schule und Handwerk 
unzweifelhaft in gewiſſem Umfange — , war fie beiden eine will- 
kommene Bundesgenoſſin. Soweit fie abweichende Ziele ver⸗ 
folgte, ergaben ſich leicht Reibungen. Auch die Miſſion erſtrebt 
Macht und Einfluß auf das ſchwarze Volk, und ſie gewinnt ihn, 
je mehr ſie ihre Aufgabe in liebevoller Verſenkung in das Volks⸗ 
weſen erblickt. Fühlte ſich z. B. ein Dſchaggamann von der Be⸗ 
hörde oder von ſeinem Lohnherrn bedrückt, ſo lag es nahe, auch 
wenn er kein Chriſt war, daß er dem Verkünder der Nächften- 
liebe mehr oder weniger wahrheitsgetreu ſein Leid klagte. Nichts 
war natürlicher, als daß nun der Miſſionar als ſein Anwalt und 
Beſchützer auftrat, und gewiß bisweilen mit mehr heiligem Eifer 
als ſkeptiſcher Weltklugheit. Das wird dann leicht von der Be⸗ 
hörde als anmaßende Kritik oder als ungehörige Einmengung in 
ihre Befugniſſe, und von den Pflanzern als läſtige Quertreiberei 
oder Konkurrenzneid empfunden. Jede Miſſion erzieht ferner im 
Neger ein gewiſſes, erhöhtes Selbſtgefühl, das Bewußtſein, dem 
weißen Manne, deſſen Bruder in Chriſto er werden kann, auch 
ſonſt nicht ſo weltenfern zu ſtehen. Ob dem auch eine wirkliche 
ſittliche Vervollkommnung des Getauften entſpricht, darüber ge⸗ 
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hen die Urteile weit auseinander. Die meiften Miſſionare waren 
davon überzeugt und beriefen ſich auf ſchöne Beiſpiele chriſtlicher 
Tugenden aus ihrer Seelſorgerer fahrung und auf die verminderte 
Kinderſterblichkeit in chriſtlichen Negerfamilien. Indes konnte 
man auch von einigen Miffionaren ſehr reſignierte Ausſprüche 
über dieſen heiklen Punkt hören. Der Durchſchnitt der übrigen 
Europäer aber ſchwor darauf, daß der getaufte Mohr in aller 
Regel ein genau fo verlogener, fauler, verſoffener Schenfi fei 
wie ſein heidniſcher Bruder, nur heuchleriſcher, frecher und un⸗ 
brauchbarer zur Arbeit. Die Wahrheit entzieht ſich jedem verall⸗ 
gemeinernden Urteil. 

Im Grunde genommen waren es die uralten Gegenſätze zwi⸗ 
ſchen Kirche und Staat, zwiſchen Kirche und materieller Zivili⸗ 
ſation — Gegenſätze auf dem Gebiete des Machtſtrebens und 
dem der Weltanſchauung —, die die Beziehungen der Miſſion 
zu den übrigen Koloniſationsfaktoren beſtimmten. Auf beiden 
Seiten wollte man das Beſte, auf beiden Seiten wurde Erſprieß⸗ 
liches geleiſtet, um eine neue, in vieler Hinſicht beſſere Zeit für 
das Land heraufzuführen, wenn auch mit verſchiedenen Mitteln 
und verſchiedenen Endzielen. Ein Hand⸗in⸗Hand⸗Gehen war bei 
gutem Willen auf beiden Seiten möglich und vielfach zum Segen 
aller Beteiligten Tatſache. Einſichtsvolle Miffionare konnten ſich 
der Erkenntnis nicht verſchließen, daß das raſche Umſichgreifen 
europäiſcher Wirtſchaft und Verwaltung mit all ſeinen nicht 
immer erfreulichen Begleiterſcheinungen einer geſchichtlichen Mot⸗ 
wendigkeit entſprach, der man ſich vergebens entgegenſtemmte, 
und daß die leitenden Stellen mit großem Ernſt darauf hin⸗ 
arbeiteten, die ſchädlichen Auswirkungen dieſer unaufhaltſamen 
Entwicklung zu bekämpfen. Auf der anderen Seite mußte eine 
weitblickende Verwaltung — von allen idealen Geſichtspunkten 
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abgeſehn — den politiſchen Nutzen der Miſſionsbeſtrebungen 
anerkennen, und zwar gleichviel, welches der chriſtlichen Bekennt⸗ 
niſſe und welche der chriſtlichen Nationen hinter ihnen ſtand: Es 
handelte ſich um ein gemeinſames Intereſſe aller in Afrika kolo⸗ 
nifierenden weißen Völker. 

Es war ja doch ausgeſchloſſen, daß bei der rapiden Entwick⸗ 
lung des Schutzgebiets die große Maſſe unferer Megerftämme 
bei ihren primitiven heidniſchen Religionsüberlieferungen ſtehen⸗ 
blieb. Die hergebrachten Kulte zerſetzten ſich bei der täglichen 
Berührung mit dem imponierenden Neuen in raſchem Tempo. 
Und was trat an ihre Stelle? Entweder der Iſlam oder das 
Chriſtentum. Vielleicht von beiden nur ein Zerrbild. Aber ein 
Drittes gab es nicht. 

Die Küſte hatten wir bei der Beſitzergreifung ſchon durchaus 
mohammedaniſch vorgefunden. Jeder Schritt der europäiſchen 
Verwaltung weiter ins Innere hat unbeabſichtigt den Iſlam an 
den Sohlen mit ſich geführt. Die Truppe, die Ausdehnung des 
Verkehrs, die Verbreitung des Kiſuaheli haben ihm überall 
Vorſchub geleiſtet. Unſere Askaris, unſere ſchwarzen Schreiber, 
Amtsboten, Boys, Ortsvorſteher und dergleichen waren in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl Mohammedaner. Der Übertritt zur 
Lehre des Propheten bedeutet für den Neger eine allgemein an⸗ 
erkannte, gewaltige, ſoziale Hebung. Wie äußerlich diefer Iſlam 
iſt, wurde ſchon früher erwähnt. Die mohammedaniſche Propa- 
ganda weiß ſich dem Meger hundertfach beſſer anzupaſſen als die 
chriſtliche. Ihre eifrigſten und erfolgreichſten Träger ſind nicht 
landfremde Herren, ſondern — neben den Arabern und moham⸗ 
medaniſchen Indern — ſelbſt Arfrikaner, die Somalihändler, 
die Suahelikaufleute, die Askaris e tutti quanti, meift Leute, 
die von den eigentlichen Lehren des Korans ſelbſt keinen Schim⸗ 
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mer haben, dafür aber um fo geeigneter find, ihre Landsleute zu 
„bekehren“. Iſt es auch nur ein Scheiniſlam, der dabei heraus⸗ 
kommt, es verbindet ſich damit doch für ſeine Anhänger das Be⸗ 
wußtſein, einer mächtigen, geſchloſſenen, drei Erdteile umſpan⸗ 
nenden Organiſation anzugehören. Und daß dieſe Organiſation 
in unverſöhnlichem Gegenſatz zu der chriſtlich europäiſchen Welt 
ſteht, das wiſſen die Schwarzen auch. 

Es liegt auf der Hand, welche Gefahr ein überwiegend mo⸗ 
hammedaniſches Afrika für die Herrſchaft der Weißen bedeutet. 
Man mag die Größe dieſer Gefahr, zumal nach den Erfahrungen 
des Weltkrieges, verſchieden einſchätzen: einen Nagel zum 
Sarge des weißen Kolonialregiments in Afrika, wenigſtens in 
ſeiner bisherigen Geſtalt, bedeutet ſie auf jeden Fall. Eine ge⸗ 
wiſſe, wenn auch nicht zu überſchätzende Gegenwirkung kann von 
einer weiten Verbreitung des Chriſtentums unter den Negern 
ausgehen, und ſchon aus dieſem Grunde war die chriſtliche Miſ⸗ 
ſionsarbeit zu ſchätzen und zu ſchützen. 

Nun ſind auch die deutſchen Miſſionen im Schutzgebiet mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet worden — ein Beweis, wie ſehr 
ein eiferſüchtiger Feind auch ſie, trotz ihrer grundſätzlichen, poli⸗ 
tiſchen Zurückhaltung, als Träger des deutſchen Gedankens zu 
würdigen gewußt hat. 
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KIBO 


Wie es ſcheint, kann ein ſchwarzes Volk Jahrhunderte am 
Kilimandjaro wohnen, ohne daß einer auf den Einfall kommt, 
einmal in ſeine eiſigen Höhen hinaufzuſteigen. „Fayida gani?“ 
ſagte der alte Mareale, als wir davon ſprachen. „Was bringt 
das ein? Willſt du das weiße Salz von dort oben holen?“ Uns 
Weiße zieht's vom erſten Tage an wie mit Zauberkräften hin⸗ 
auf. Die Schwierigkeit reizt, und noch mehr lockt das Geheimnis. 
Mit welchem Sagenſchimmer hätte wohl die himmelſtürmende 

Phantaſie nordiſcher Urvölker dieſes Bergwunder umwoben! Von 
den Wadſchagga iſt mir nur wenig mehr als ein derbes Märchen 
zu Ohren gekommen, von einer ſchweren, nachbarlichen Prügelei 
zwiſchen Herrn Kibo und Herrn Mawenſi, bei der Herr Ma⸗ 
wenſi ſeine zahlloſen Schrammen und Schrunden abgekriegt hat. 

Jeden Monat hatten wir Reiſende durch Moſchi kommen ſehen, 
die den Aufſtieg auf den Kibo wagten. Alle waren begeiſtert 
zurückgekehrt. Freilich rühmte ſich keiner, ihn ganz bezwungen zu 
haben. In der dünnen Luft hatten ſie bergkrank vorm Ziele um⸗ 
kehren müſſen. Hans Meyer, dem als erſtem 1889 die Erftei- 
gung der höchſten Spitze gelungen war, hatte ſeitdem nur wenige 
Nachfolger gefunden. Um ſo mehr reizte das Abenteuer uns, für 
die der geliebte, weiße Berg allſtündlich den großartigen Hinter- 
grund all ihres Lebens und Wirkens bildete. 

Um die Zeit des Septembervollmonds hielt mich's nicht mehr. 
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Mit einem lieben Kameraden, erprobten Reittieren und ausge⸗ 
ſuchter Trägermannſchaft machte ich mich auf den Weg. Weit 
oberhalb Marangu ließen wir alles Gewohnte, Vertraute hinter 
uns und tauchten in den Urwald ein. Nebel und Wolken durch⸗ 
wogten ihn und ließen ihn doppelt geheimnisvoll erſcheinen. Er 
iſt nicht gerade das, was man ſich daheim unter tropiſchem Ur⸗ 
walde vorſtellt. Keine himmelanſtrebenden Rieſenbäume, die ein 
undurchdringliches Schattendach tragen, wie im „Regenwalde“ 
unten im Tiefland. Vielmehr ein knorriges Gewirr, das den 
Himmel von oben her durchblicken läßt. So recht ein wilder Berg⸗ 
wald. Schlingkraut umwuchert die lebenden und begräbt die toten 
Stämme. Märchenſchöne Blumen ſchaukeln an Lianen von den 
dunkeln Baumkronen hernieder, und ſtarke Würzdüfte erfüllen 
die Luft. Je höher wir ſteigen, deſto maſſenhafter beherrſchen 
Mooſe und Flechten das Ganze. Schließlich iſt jeder Stamm, 
jedes Aſtchen, jede kleinſte Erikaſtaude mit langen, graugelben 
Flechtenbärten behängt. Soweit das Auge reicht, flattert der Wald 
von dieſen hellen Wimpeln, und alle winken und weiſen geſpen⸗ 
ſtiſch nach der gleichen Richtung, wie die eilenden Nebel huſchen. 

Wieſen unterbrechen die Waldmaſſen. Allmählich werden ſie 
ausgedehnter. Der Wald greift nur noch mit einzelnen Armen 
und Inſeln nach höher gelegenen Punkten und tritt die Herrſchaft 
endlich ganz den Bergmatten ab. 

Vor der letzten Waldkuliſſe ſteht in 2750 Meter Höhe die 
„Bismarckhütte“. Sie könnte ſich ſamt ihrer praktiſchen Aus⸗ 
ſtattung auch in den bayriſchen Alpen ſehen laſſen. 

Schon einmal hatte ich hier in beglückter Einſamkeit ein paar 
Erholungstage verbracht. Damals war Homer mein einziger Ge⸗ 
fährte geweſen und hatte mit den ewigen Geſtalten der Odyſſee — 
vielleicht zum erſten Male — die ſonnige Gebirgswelt des afri⸗ 
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kaniſchen Olymps bevölkert. Es war geweſen, als ob die erhabene 
Unberührtheit dieſer großen Natur dazu gehöre, das reine Men⸗ 
ſchentum des alten Liedes in feiner ganzen Echtheit und Leucht⸗ 
kraft hervortreten zu laſſen. Diesmal fühlten wir uns ſelbſt mehr 
als handelnde Geſtalten in einem odyſſeeiſchen Abenteuer. Es 
war bitter kalt geworden, als wir in der Bismarckhöhe einzogen, 
und mit der Dunkelheit ſchickte der „Donnrer im Wettergewölk 
Zeus“ eiſigen Regen über den Berg. Wir ließen einheizen und 
auftafeln, und als wir vorm Schlafengehen noch einmal hinaus⸗ 
blickten, brach verheißungsvoll der Mond durch. 

Und richtig, der Tag begann ſtrahlend ſchön. Durch das letzte 
Stück Urwald über der Hütte, in dem noch einmal alle Poeſie 
des afrikaniſchen Bergwalds zuſammengedrängt iſt, ſtiegen wir 
im ſprühenden, tanzenden Morgenlicht hinauf in die Zone der 
Hochwieſen. Scharf und klar ſtanden die Gipfel Mawenſi und 
Kibo über uns. Der ſanft anſteigende Pfad führte über unge⸗ 
heure, offene Hochlehnen. Immer alpiner wurde es um uns her. 
Blühende Erika, Strohblumen und Immortellen bedeckten dicht 
den Boden. Viele ſteil eingeriſſene Schluchten durchkreuzten un⸗ 
fern Weg. Felſengeröll — Felſenmauern — und immer ſchär⸗ 
fere, köſtlichere Luft. 

Allmählich krochen von Urwaldtiefen her Mebelſchlangen die 
Schluchten herauf. Kleine, weiße Mebelfahnen wehten an den 
erſt ſo klaren Gipfeln. Neue flogen dazu, wurden dichter und 
dichter und verhüllten bald die Berge ganz. Voller und drohender 
rückte die breite, graue Wolkenwand aus der Tiefe heran. Ihre 
Vorläufer jagten, Felswänden entlang, bergwärts an uns vor- 
bei. Schon lag alles um uns in Wolkengrau, da winkte von der 
nächſten Höhe die „Petershütte“, das Tagesziel. 

Beim Anblick dieſer Wellblechbaracke überlief uns ein Frö⸗ 
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ſteln. Aber drinnen fand ſich's leidlich annehmbar. Holzverſchalte 
Wände, vier Betten paarweis übereinander, Hochtourengerät, 
Konſerven — wer erwartet das alles in 3900 Meter Höhe am 
Kilimandjaro! Schaurig kalt war's, und der Petroleumofen war 
entzwei, und zum Spirituskocher fehlte der Spiritus. Haifuru! 
Wir richteten uns ein, ſo gut es eben ging. Nebenan in einem 
Verſchlag an der Rückſeite der Hütte ſtanden unſere braven 
Tiere, in Decken eingebunden, und Hamis ſpielte den Koch. Die 
Träger krochen unter ein paar zuſammengelehnte Wellblech⸗ 
platten um ein tüchtiges Feuer. Unſer einziger Stubengenoſſe 
war ein mitgebrachter Hahn. Der hockte trübſelig in einer Ecke, 
ſah zu, wie wir's uns ſchmecken ließen, und erwartete als Philo⸗ 
ſoph ſein Schickſal, ſeinen beiden Frauen nach in den Kochtopf 
zu wandern. 

Draußen wurde es immer trüber und ſchauerlicher. Der 
Nebel kam als eiſiger Dampf durch die eine zerbrochene Fenſter⸗ 
ſcheibe herein. Regen knatterte auf das Barackendach. Wie ſoll 
das morgen werden! Gegen Abend lichtete ſich das Nebelwogen, 
ſekundenweiſe tauchten Schneeflächen am Kibo auf und lockten 
uns zu einem Spaziergang aus unſerer Klauſe. Und ſiehe da, 
ſchon gaben die Wolken den Mawenſi frei, der dicht über uns 
ſtand. Das Abendrot warf über das ſonſt fo grausliche Felſen⸗ 
ungeheuer einen warmen, freundlichen Schein, gegen den die 
nicht beleuchteten Teile mit ihren Schneeadern und ſchwarzen 
Felsnadeln um fo düſterer abſtachen. Und wie wir uns umwenden, 
iſt auch ſchon, mit verblüffender Schnelligkeit, der Kibo in ſeiner 
ganzen Gletſcherpracht frei geworden. Noch ſcheint es ein ganz 
unerhörter Gedanke, dort hinaufſteigen zu wollen. 

In viele Decken gerollt, ging's ans Schlafen. Aber ſo einfach 
war das nicht. Die Kälte kroch durch alles durch. Der Wind 
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ratterte an der Hütte. Aus dem angrenzenden Verſchlag drang 
der Qualm des Holzfeuers in das Stübchen, und immer von 
Zeit zu Zeit ſchlugen die Tiere nebenan dröhnend an die dünne 
Blechwand. 

Trotzdem wachten wir leidlich erquickt vor Tagesanbruch auf. 
Raſch ein Blick hinaus in die eiſige Morgenpracht. Mondlicht 
und Morgenrot ſtritten ſich um die Schneefelder des Kibo. 

Und dann ging's hinauf aufs Mawenſiplateau. Schöner, gol⸗ 
dener kann ein Tag nicht ſein, als dieſer war, und ſo blieb es bis 
zum Ende unſerer Wanderung. Kein Wölkchen wagte ſich mehr 
in unſere Höhe. 

Die Flora wurde immer ſeltſamer, je höher wir ſtiegen. Die 
Arten blieben wohl in der Hauptſache dieſelben, aber alles wurde 
zwerghafter, filziger. Ein wunderbarer Teppich, wie ich ähn⸗ 
liches nie geſehen. In den dunkelgrünen Grund der Erika mit 
ihren kleinen, hellroſa Blütenperlchen iſt das feine Silbergrau 
edelweißartigen Blätterwerks in breiten Bändern eingewebt. 
Aus dieſem Duffgrau⸗Silber leuchten die goldgelben Buketts 
der Immortellen und die weißgelben Sterne einer Stroh⸗ 
blumenart. Sieht man größere Flächen mit dieſen Strohblumen 
überſät, ſo glaubt man, ſie müßten eine eigene Leuchtkraft haben. 
Wie elektriſche Funken hinter Milchglas leuchten ſie aus dem 
ſtumpfen Untergrund, ſelbſt noch in mondloſer Sternennacht. 
Noch weiter oben wachſen dieſe Strohblumen, dicht an den 
Boden gedrückt, in kleinen, rundlichen Beeten. Die Mitte bildet 
das ſilbergraue Polſter des Blattwerks; um den Rand herum 
legen ſich, wie ein handbreites oder breiteres Band von Gold. 
ſtickerei, die leuchtenden Blüten. So liegt Kiſſen neben Kiſſen 
auf der ſonſt nackten Lavaerde. 

Nicht weit vom Fuße des Mawenſi erreichten wir die Höhe 
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des Felſenkammes, der die beiden Gipfel verbindet, und ſahen 
jenſeits das tiefer gelegene eigentliche Plateau zu unſeren Füßen, 
eine breite Wüſte, etwa 4500 Meter hoch, die den Raum zwi⸗ 
ſchen Kibo und Mawenſi ausfüllt — grau, tot, von Steingeröll 
überſät. Großartig nehmen ſich von hier aus die beiden Rieſen 
aus, die faſt unvermittelt, noch immer als ſehr hohe Berge, aus 
dem Plateau aufſteigen. Der Mawenſi nicht nur ein Fels⸗ 
knuppen, als der er ſonſt erſcheint, ſondern ein Vulkankegel mit 
weitausladendem Unterbau, deſſen Gipfel nur von der faſt ſenk⸗ 
recht herauswachſenden Dolomitenburg gekrönt wird. Und auch 
der Kibo zeigt ſich in ungewohnt breiter Front. Zwiſchen Felſen⸗ 
rippen ſteigen ſeine Schuttkare ſchroff empor. Nur der aller⸗ 
oberſte Rand iſt hier von Gletſchern geſäumt. Der ſanfte Ein⸗ 
ſchnitt der Hans⸗Meyer-⸗Scharte zeigt, wo der Einſtieg in das 
Innere des Kibokraters möglich iſt. 

Wir hatten alle Träger mitgenommen, jedoch nur mit ganz 
leichten Laſten: Schlafſäcke, Jagdzelt, Decken und die nötigſte 
Verpflegung. Vor der Kammhöhe hatten wir die mitgebrachten 
Gefäße mit Waſſer füllen und das letzte krüppelhafte Erika⸗ 
geſträuch als Feuerholz ſammeln laſſen; denn in unſerem nächſten 
Lager, der Hans⸗Meyer⸗Höhle, gab's nichts Trinkbares und 
nichts Brennbares mehr. Nun überſchritten wir den Kamm und 
ſtiegen hinunter in die Lavawüſte. Bald verlor ſich jede Vege⸗ 
tation. Das letzte waren brennend rote Flechten. Es ſah aus, als 
ſei ein rieſiges Wild, ſtark ſchweißend, vor uns hergezogen. 

Weiter reichte das Tierleben. Kurz vor der Vegetationsgrenze 
fanden wir in den Felſen eine Leopardenhöhle, an der Loſung 
kenntlich. Raben mit weißen Halskrauſen begleiteten uns bis an 
den Fuß des Kibo. Und nicht weit von der Meyer⸗Höhle ſtand 
ein Rudel Elenantilopen. 
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Es hatte etwas wirklich Grauſiges, das Marſchieren durch 
die Wüſte, dem Kibo entgegen. Die weiche Lava war auf der 
ganzen ungeheueren Fläche in der Richtung vom Kibo her gleich⸗ 
mäßig geriefelt, wie mit der Harke gekämmt. Nach Oſten zu 
täuſchten fortgeſetzt Lichtſpiegelungen funkelnde Bergſeen vor, 
wo doch nichts war als Lavaſchutt und Felſen. 


Gegen Mittag langten wir an der Hans⸗Meyer-Höhle an. 
Ein Zyklopenbau. Nyumba ya Muungu, das Haus Gottes, 
nennen fie die Schwarzen. Über Felsbrockengewirr, unter einem 
hausgroßen, gefährlich überhängenden Block ſtarrt uns das 
ſchwarze Loch des Eingangs entgegen. Wir wären nicht erſtaunt 
geweſen, wenn uns der Rieſe Polyphem daraus entgegengetreten 
wäre. Raum iſt genug darin für eine große Karawane ſamt 
Maultieren. Aber da die Höhle nicht durch Auswaſchung, ſon⸗ 
dern durch Übereinanderſtürzen von Felstrümmern entftanden 
iſt, pfeift der Wind infam von allen Seiten durch. Darum ent 
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ſchloſſen wir uns, lieber außerhalb, in einem halbwegs wind⸗ 
geſchützten Felſenwinkel zu kampieren. Die Schwarzen dachten 
ebenſo. Sie hockten ſich, in Decken gehüllt, in einem Klumpen 
ums Feuer; die Reittiere, gleichfalls in Decken eingepackt, wur⸗ 
den dazugeſtellt, und wir zwei Weißen ſetzten uns in die nächſte 
Nähe auf zwei Steine. Ein dritter Stein zwiſchen uns war 
unſer Tiſch. Da aßen wir unſer kaltes Mahl und wärmten uns 
am Kaffee. 

Noch ſpürten wir hier, annähernd 5000 Meter hoch, zu un⸗ 
ſerer eigenen Verwunderung ſtatt der gefürchteten Bergkrank⸗ 
heit nichts als das wonnige Behagen, dieſe leichte, ſcharfe Berg⸗ 
luft zu trinken, und dementſprechend eine fröhliche Zuverſicht für 
das große Werk, das noch vor uns lag. Allerdings ganz hinauf 
auf den höchſten Gipfel zu ſteigen, daran dachte ich nicht im 
Ernſte. Ich hatte zuviel gehört und gelefen von den furchtbaren 
Beſchwerden da oben. Einen Schritt vorwärts — eine Minute 
verſchnaufen — wieder einen Schritt — wieder eine Minute 
Pauſe — Kopfſchmerzen, Naſenbluten, Erbrechen, Atemnot — 
keine Spur von Genuß mehr, bis man endlich verzweifelt oder 
völlig abgeſtumpft beſtenfalls einige hundert Meter unterm 
Ziel den Kampf aufgibt. So war mir's von allen Seiten ge⸗ 
ſchildert worden. Und wenn man die ungeheure Höhe anſah, von 
der die ſenkrechten Gletſcherwände herniederſtarrten, und die 
himmelhohen, rotbraunen Schuttkare, die da hinaufführten, ſo 
glaubte man gern an die Wahrheit dieſer Berichte. 

Nach dem Abendbrot auf unſeren drei Steinen in der Däm⸗ 
merung kam die ſchwerſte Arbeit des Tages, das Schlafengehen. 
Wir hatten ein ganz kleines Jagdzelt im Windſchatten aufftellen 
laſſen, fo klein, daß zwei Mann im Schlafſack es gerade aus⸗ 
füllten. Wir hatten ſchon alles angezogen, was menſchenmöglich 


114 


war. Ich hatte eine Lederweſte an, darüber eine geſtrickte Jacke, 
darüber einen Kordrock, darüber einen europäiſchen Jagdkittel, 
nun rollte ich mich noch in zwei dicke Decken und pfropfte das 
Ganze in den pelzgefütterten Schlafſack. Mein Freund verpackte 
ſich in derſelben Weiſe. Endlich lagen wir beiden Mumien, ganz 
erſchöpft von der Würgerei, nebeneinander in unſerer winzigen 
im Winde flatternden Behauſung und warteten auf den Schlaf. 
Aber der Froſt biß ſich durch alle Schichten durch. Wohl auch die 
Erwartung des Kommenden hielt uns munter. Schließlich ſchlief 
ich doch für kurze Zeit ein. Ein greller Lichtſchein weckte mich. 
Die Laterne des Boys, der uns wecken kommt? Mein, es war der 
Mond, der hinterm Mawenſi aufſtieg und mit faſt noch voller 
Scheibe durch die Zeltwand hindurch mir ins Geſicht leuchtete. 
Ich ſpähte hinaus: Kibo, Mawenſi in ſtrahlender Klarheit, alles 
überflutet vom Mondlicht. Alſo auf! Wagen wir's! Es war kurz 
vor Mitternacht. 

Raus aus den Schlafſäcken! Brr! Das war aber denn doch 
wirklich entſetzlich kalt. Kaum daß man die Stiefel und Gama⸗ 
ſchen an die Füße brachte. Hamis hatte Kaffee und Eier gekocht. 
Zitternd vor Froſt nahmen wir ein paar Schluck und ein paar 
Biſſen. Brot zu ſchneiden war mit den klammen Fingern nicht 
möglich, außerdem war das Brot gefroren. Vom Froſt geſchüt⸗ 
telt, ritten wir los, in der Mondhelle, der Führer voran, drei 
Leute folgten. Einer wimmerte und heulte wie ein Hund vor Kälte. 

Sanft aufwärts im tiefen, weichen Lavaſchutt. Schritt für 
Schritt. Faſt eine Stunde. Dann kam eine Stufe, der eigent- 
liche Aufſtieg begann, immer im mahlenden Lavaſchutt. Die 
Tiere wurden zurückgeschickt. Ganz langſam ging's zu Fuße 
weiter. Gewaltige Felsblöcke wuchſen um uns her. Ein eiſiger 
Wind pfiff fo ſchneidend von den Gletſchern herunter, daß man 
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zum Atmen das Geſicht abwenden mußte. Der Mond ftieg höher, 
und wir ſahen immer tiefer unter uns die beglänzte Ebene, aus 
der wir kamen. Wir mochten etwa 7300 Meter hoch fein, da 
entſchloß ſich mein Kamerad, von der Bergkrankheit gepackt, 
kehrtzumachen. Nach wenigen Augenblicken war er mit ſeinen 
Begleitern im Felsgewirr unter mir verſchwunden. 

Ich ſtieg allein weiter, nur mit dem alten Mſamire, der ſchon 
Hans Meyer begleitet haben will. Steiler und ſteiler wurde die 
Schutthalde. Es war ein ſchwieriges Gehen. Ganz bedächtig 
ſchoben wir uns aufwärts. Die weiche Aſche gab bei jedem Schritt 
ein Stück nach. Oftmals rutſchte man nach drei Schritten um 
ganze zwei Schritt zurück. Und noch immer erſchien die Gletſcher⸗ 
wand über uns in ſchier unerreichbarer Höhe. Von Zeit zu Zeit 
traten wir zum Verſchnaufen abſeits in eine Felſenniſche. Mſa⸗ 
mire legte ſich nieder und fiel jedesmal ſofort in tiefen Schlaf. 
Wenn ich ihn wenige Minuten ſpäter weckte, mußte er ſich erſt 
beſinnen, wo er war. 

Die erſten Schneeflecke tauchten auf, durch und durch gefrorene 
Blöcke; die kleineren rutſchten unter unſerem Tritt auf der Lava 
ab. Weiter. Ein erſtes zuſammenhängendes Schneefeld war auf⸗ 
wärts zu überqueren. 

Hinter uns begann ſich der Oſthimmel zu erhellen, lange vor 
Sonnenaufgang. Die Lavawüſte unter uns bis zum Mawenſi 
und dieſer ſelbſt waren wolkenfrei. Aber um den Fuß des Kili⸗ 
mandjaromaſſivs lagerte — tief, tief — ein bläulich dunkelndes, 
flockiges Wolkenmeer, das ſich in unendliche Fernen ausdehnte. 
Es verhüllte die Erde in der Tiefe und trug unſer Höhenreich 
wie eine ſchwebende Geiſterinſel im Weltenraum. Schon ſah ich 
den Rieſenkegel des Mawenſi ſo tief unter mir, daß der Hori⸗ 
zont über ſeiner Spitze lag. Und nun färbte ſich der Saum des 
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Wolkenmeeres gelbrot, der Himmel darüber weiß und hellblau. 
Der Mawenſikoloß ſtarrte ſchwarz davor, rein gezeichnet bis in 
alle ſeine grotesken Nadeln und Türme, und ſo tiefſchwarz, wie 
ich die ſchwarze Farbe in der Natur ſonſt nicht geſehen habe. 
Verfolgte man aber den Himmel von dem gelbroten Wolken. 
ſaum über den Zenit herüber bis nach dem Kibo, ſo hatte man 
den ganzen Regenbogen. Gerade über uns, über die funkelnde 
Schneefläche des Gipfels hinweg, ſah der Himmel ſchwarzviolett 
aus, ein auch noch nie geſehener Anblick. Und in dieſem ſchwarz⸗ 
violetten Grunde, jetzt gerade überm Kibo, ſtand die ſilberne 
Mondſcheibe und übergoß die Eismaſſen mit ihrem magiſchen Lichte. 
Es war ſchon ganz hell — wir arbeiteten uns eben durch die 
Felſen hart am unteren Rande der Gletſcher durch — da ging 
die Sonne auf. Nicht hinterm Horizont, nicht hinter jenem gelb- 
roten Wolkenſaum; es ſchob ſich vielmehr ein winziges Wolken⸗ 
bukett aus dem grauen Nebelſchaum heraus, ſeine gezackten Rän⸗ 
der funkelten feuerrot, und an dieſer Stelle, ein ganzes Stück 
vom Horizont her eingerückt, erhob ſich roſenrot und ohne Glanz 
eine fremde, rieſige Sonne, als ſtiege fie aus dem Erdinnern herauf. 
Wir waren jetzt dicht an der etwa vierzig Meter hohen, ſenk⸗ 
rechten Gletſcherwand, die nach Oſten zugekehrt iſt. Hatte ſie 
erſt, vom Mondlicht nicht mehr getroffen, ſtumpf grau geſtarrt, 
ſo begann ſie jetzt im Morgenſchein rötlich zu funkeln und zu 
blitzen, während die Schneeflächen darüber noch immer kurze 
Zeit von dem bläulichweißen Mondlichte beherrſcht waren. In 
wenigen Minuten wich dann der ganze feenhafte Farbenzauber 
dem normalen Tageslichte. Nur die ſchwarze Schattenwand 
des Mawenſi, die der Sonne abgekehrt ift, nahm erft allmählich 
Farben an. 
Uberraſchend ſchnell war nun die an dieſer Stelle und um 
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dieſe Jahreszeit ſchmale Zone des ewigen Schnees erreicht. 
Eigentliche hochtouriſtiſche Schwierigkeiten gab es keine zu über- 
winden. Nur an wenigen Stellen brauchte man die Hände zum 
Klettern. Steigeiſen, Eispickel und Seil hatten wir umſonſt 
mitgeſchleppt. Der Firnſchnee war durchweg in aufrecht neben⸗ 
einander ſtehenden Tafeln hart gefroren. Die obere Kruſte brach 
unterm Fuß knirſchend ein kleines Stück ein, ſo daß der Tritt 
ſofort einen feſten Halt fand. Wenige hundert Meter ging's ſo 
meiſt in mäßiger Wölbung über den Schnee, und plötzlich ſagte 
der Führer: „So, da iſt der Krater.“ Ich wollte es erſt nicht 
glauben. Ich war ja noch ſo friſch, als käme ich eben aus dem 
Lager. Aber es ſtimmte. Der glückliche Einfall, den Hauptauf⸗ 
ſtieg in der Nacht auszuführen, hatte uns die ſchlimmſten Prü⸗ 
fungen anderer Kibofahrer erſpart. Wir ſtanden verdutzt in der 
Hans⸗Meyer⸗Scharte, die ſanft in den Kraterrand eingeſchnit⸗ 
ten iſt, und vor uns lag der, große, runde Zirkus des Krater⸗ 
keſſels, den erſt ſo wenige menſchliche Augen geſehen haben. 
Aber noch war nicht Zeit, ſich dem Genuß des Erreichten hin⸗ 
zugeben. Ich fragte den Führer, wo nun die Spitze ſei, die Hans 
Meyer erſtiegen habe. Er bezeichnete mir eine der Kuppen, die 
ſich, gemächlich anfteigend, über den Kraterrand erhoben. Alſo 
ſelbſtverſtändlich da hinauf. Ganz langſam, und immer mit der 
Erwartung: wann kommt nun der vorausgeſagte Zuſammen⸗ 
bruch, das qualvolle Luftſchnappen und Ringen mit der Berg⸗ 
krankheit? Nichts zu ſpüren. Wind und Kälte haben mit Son⸗ 
nenaufgang nachgelaſſen. Die Luft atmet ſich herrlich in tiefen 
Zügen bis in die unterſten Lungenſpitzen hinein. Ich fühle an 
mein Herz, es ſchlägt nicht anders als ſonſt bei freudiger Er⸗ 
regung. Mein Schritt wird ſchneller und ſchneller. Der nahe 
Gipfel zieht wie ein immer ſtärker wirkender Magnet. Schon 
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wird die Steigung flacher. Ich komme ins Laufen, ins Rennen. 
Und auf einmal bin ich oben. Wirklich und wahrhaftig ganz 
oben. Meine Freude war grenzenlos. 

Der Rundblick zeigte das wohlbekannte Wolkenmeer in ſehr 
großer Tiefe, aber nunmehr blendend weiß. Hier und da wird 
ein Stück Steppe ſichtbar, eine in Wolkenwatte gepackte Ge⸗ 
birgsform drängt ſich hervor, ferne Bergſpitzen zerreißen die 
Schleier. Die Hauptſache aber iſt der Blick in den Kraterkeſſel 
hinein. Die große, runde Sohle, etwa zweitauſend Meter im 
Durchmeſſer, ift ganz mit Schnee bedeckt. Sie wird rings von 
einem geſchloſſenen, nach innen ſteil abfallenden Höhenkranz 
umgeben, und auch dieſer ſtarrt faſt durchweg in Schnee und Eis. 
Nur einige ſenkrechte Wände zeigen den nackten, dunkelrot⸗ 
braunen Felſen. Eine hohe, in Blöcke gegliederte Mauer ſchiebt 
ſich von einer Stelle der Kraterwand her in den Keſſel herein; 
in ihrer weißgrauen Eispanzerung ſieht fie aus wie ein riefen- 
haftes Kriegsſchiff mit ſeinen Deckaufbauten. Aus dem Höhen⸗ 
kranze der Kraterumwallung wachſen, durch ſchroffe Scharten 
oder wellige Einſenkungen getrennt, die ſchneebedeckten, flachen 
Gipfelkuppen heraus, deren höchſte den Namen Kaiſer Wil 
helms trägt. 

Mſamire war zuletzt zurückgeblieben. Ich fand mich allein auf 
dem einſamen Gipfelpunkte des Erdteils. Im Innerſten ergrifs 
fen, genoß ich die Schauer einer nicht wiederzugebenden Ent⸗ 
rücktheit und eine berauſchende Ahnung von Freiheit, wie ſie mit 
gleich erſchütternder Macht nur wenige Punkte der Erdoberfläche 
vermitteln mögen. Ich muß mit Bedauern meine Unkraft be⸗ 
kennen, einen inneren Vorgang zu ſchildern, wo ſich die Seele 
ins kalte, reine All erweitern will und ihrer leidigen Feſſel, des 
Begehrens, vergißt. 
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Nun löſt freilich das gleiche Erlebnis in jeder Menſchenbruſt 
verſchiedene Empfindungen aus. Keuchend erſchien Mſamire auf 
der Bildfläche. Sein gutes Mohrengeſicht war verklärt, und als 
er meine ſtrahlende Freude ſah, ergriff er meine Hand und ſprach 
aus der Tiefe ſeines Herzens: „Nicht wahr, Herr, jetzt iſt mir 
ein königliches Trinkgeld ſicher!“ 

Der Abſtieg geſchah wie im Fluge. Von der unteren Schnee⸗ 
grenze an auf den Schuttkaren war's mehr ein Abfahren. In 
langen Sprüngen ließen wir uns bei jedem Schritt ein ordent⸗ 
liches Stück in der weichen Aſche abwärts gleiten. Hölliſch auf⸗ 
paſſen galt's, Geröll ſauſte mit uns zu Tal. Nach fünf Viertel⸗ 
ſtunden war ich wieder an der Höhle. Dann wurde nach kurzer 
Raſt im ſtrahlenden Sonnenſchein der Rückmarſch angetreten. 
Allerdings mußte ich zu Fuße gehen. Hamis hatte ſich in der 
Nacht an der Meyer-Höhle — unterm Aquator! — die Füße 
erfroren und mußte auf meinem Reittier transportiert werden. 
Er nahm im Ruckſack einen Brocken Eis mit, um ſeinen Kame⸗ 
raden in Moſchi zu zeigen, was es mit dem wunderbaren weißen 
„Salz“ da oben für eine Bewandtnis habe. Unſere Träger, 
heilfroh, dem ſchauerlichen Hochgebirge zu entrinnen, liefen wie 
die Wieſel. Schon zu Mittag war die Petershütte erreicht. 

Die Wolkenſchicht, die uns ſo lange von dem Allerweltsland 
da unten getrennt hatte, war ſpurlos zerronnen. Bis auf eine 
Entfernung von dreihundert Kilometer hinaus lag Afrika mit 
feinen Seen, Gebirgen, Wäldern und Steppen wie eine Land⸗ 
karte zu unſeren Füßen ausgebreitet. Wir riſſen uns wider⸗ 
ſtrebend von der erhabenen Höhenwelt unſeres afrikaniſchen 
Olymps los und ſtiegen am folgenden Tage durch den Urwald 
hinunter, zurück in die dickere, ſchwülere Luft des Alltags. 
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MAWENSI 


So beliebt der weiße Kibo als Wanderziel immer zahlreicherer 
Oſtafrikareiſender war, ſo gefürchtet und gemieden blieb der 
ſchwarze Mawenſi, ſein um 700 Meter niedrigerer Brudergipfel. 
Erſt 1912 haben mehrere berühmte deutſche Alpiniſten ihn als 
erſte bezwungen, nachdem ſie wochenlang an ihm gemeſſen und 
geforſcht und eine Aufſtiegsmöglichkeit erkundet hatten. Mein 
unzulänglicher Verſuch, es ihnen nachzutun, fand Anfang 1914 
ſtatt. Er führte mich nicht zum Ziele, brachte mir aber doch die 
nähere Bekanntſchaft mit dem ſpröden, alten Burſchen ein. 

Aus der Kammwüſte des Kilimandjaro erheben ſich am Fuße 
des Mawenſi einige mächtige Felsblöcke. Hinter einem ſolchen 
Block, in 4600 Meter Höhe, ließ ich am dritten Tage des An- 
marſches mein Patrouillenzelt aufſchlagen. Ein Kamerad, der 
ſich mir angeſchloſſen hatte, ſchlüpfte ſofort, ohne zu eſſen, in 
den Schlafſack; die Bergkrankheit würgte ihn. 

Ich ſetzte mich mit den wenigen Schwarzen, die wir mitge⸗ 
nommen hatten, ans Feuer und genoß noch lange die Alpen⸗ 
nacht. Die eiſigen Nebel, der Schrecken des Berges, verſchonten 
uns, und es herrſchte nicht die entſetzliche Kälte wie damals im 
September am Kibo. 

Grauſig ſtarrten dicht über uns die Zinken und Pfeiler des 
Mawenſi in den Mondhimmel. Über breiten Schutthalden und 
Schneefeldern eine ſenkrecht aufgetürmte Teufelsburg. Schnee⸗ 
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geäder leuchtete aus zahlloſen Runſen und Falten. Die gänzlich 
zerfallene Ruine eines Vulkans. Und der Zerfall ſchreitet vor⸗ 
wärts. Auch in jener Nacht ruhte er nicht. In die Totenftille 
klang bisweilen ein dröhnender Fall, ein Kollern und Poltern 
folgte: es waren Felsſtücke, die ſich im Froſt losgelöſt hatten und 
nun die faſt ſenkrechten Wände herunterdonnerten. Wieder und 
immer wieder eins. Die Pauſen vollkommenſter Stille, die dem 
Getöſe folgten, wurden zum bänglichen Warten auf den nächſten 
krachenden Sturz. Ein unheimlicher Spuk! Auf dieſen zerborſte⸗ 
nen Berg, der mit Felsblöcken um ſich warf, wollten wir morgen 
hinauf. 

Uber die weite, grauſchimmernde Steinwüſte zu unſeren 
Füßen hinweg erhob ſich das breite Maſſiv des Kibo — ein 
Titanenſarg mit einer Spitzendecke darauf, wie ein Beobachter 
treffend geſagt hat. Von der Stelle, wo die Meyer-Höhle liegt, 
blitzte ein Feuer herüber. Zwei junge Maler lagerten dort, die 
eigens herausgekommen waren, den Kilimandjaro für die deutſche 
Kunſt zu erobern. Es mag wohl das erſtemal geweſen ſein, daß 
die beiden Bruderberge Kibo und Mawenſi ſich mit Feuern 
grüßten. 

Meinen Schwarzen ging das Herz und der Mund auf. Sie 
erzählen mir alte Geſchichten und Sagen. Der Askari Kahema, 
ein landfremder Mann mohammedaniſchen Glaubens, gab fol. 
gendes zum beſten: In den Höhlen und Schneelöchern des Kibo 
hauſen die Geſchlechter der Toten. Keines Menſchen Auge ſieht 
ſie. Da hat ſich vorzeiten, lange ehe die Weißen ins Land kamen, 
ein großer Koranlehrer in Sanſibar aufgemacht, einen rieſigen 
Turban, groß wie ein Wagenrad, hat er ſich um den Kopf ge⸗ 
ſchlungen, und ſo iſt er hinaufgeſtiegen, um den Geiſtern im 
ewigen Schnee und Eis das Evangelium des Propheten zu 
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predigen. Und die Toten haben feiner Rede gelauſcht und haben 
ſich bekehrt. Nun ſind ſie nicht mehr rohe Heiden, wie es ihre 
Enkel, die lebendigen Geſchlechter rings um den Berg, noch 
heute ſind. 

Ungern riß ich mich vom Lagerfeuer los und kroch ins Zelt, 
in den Schlafſack. An Schlafen war nicht zu denken. Mein 
armer Zeltkamerad ſtöhnte vor Schmerzen die ganze Nacht. 
Aller halben Stunden kam's über ihn, er fuhr empor, riß den 
Zeltſpalt auf und opferte dem Mawenfi, auch als längſt nichts 
mehr zu opfern war. Um fünf Uhr krochen wir heraus. Er war 
vollkommen fertig und ſchleppte ſich, auf ſeinen Boy geſtützt, 
mit wütendem Kopfſchmerz, an allen Gliedern wie gelähmt, 
bergab. 

Ich machte mich an den Aufſtieg. Zwei Schwarze nahm ich 
mit, den unerſchrockenen Kahema, der ſich freiwillig dazu ge⸗ 
meldet hatte, und einen Einheimiſchen, Jonathan, der die Erft- 
beſteiger bis hierher begleitet hatte. Sie trugen Eispickel und 
Seil und im Ruckſack den Ernemann. Aber wo nun den Aufſtieg 
anſetzen? Ich beſaß eine ſchematiſche Skizze über den Weg, den 
meine erfolgreichen Vorgänger genommen hatten. Da war alles 
wunderſchön verzeichnet, was man wiſſen mußte: Die „Baſtion“, 
der „Nordweſtgrat“, der „Turm“, das „geneigte Band“ und 
das „Couloir“. Ich wußte alles auswendig, nur ſah leider in 
der Natur alles ſo anders aus. Es blieb nichts übrig, ich mußte 
einen eigenen Kriegsplan entwerfen und auf eigene Fauſt los⸗ 
ſteigen. 0 

In einer ſteilen Rinne, die mit loſem Schotter und Eis aus⸗ 
gefüllt war, gelangte ich, bald nur noch von Kahema gefolgt, 
auf einen Felſengrat, der, ſeinerſeits ſteil anſteigend, auf das 
überhöhende Kernſtück des Berges zu führte. Das war ein an⸗ 
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deres Klettern als auf den ſanften Kibo. Jeden Stein, den man 
mit der Hand umfaſſen oder dem man den Fuß anvertrauen 
wollte, galt es genau zu prüfen, viele löſten ſich, zentnerſchwere 
Blöcke rollten abwärts. Der Grat, dem wir aufwärts folgten, 
war vielfach durchbrochen und zerriſſen, er wurde immer ſchmaler, 
ſeine Wände fielen zu beiden Seiten in Abgründe von aben⸗ 
teuerlicher Tiefe. 

Je höher wir kamen, um ſo großartiger wurde die Welt von 
Eis und Felſen um uns her. Schon zitterten mir von Zeit zu 
Zeit die Glieder von der ungewohnten Anſtrengung und von dem 
beſtändigen Blick in die blauſchwarze Tiefe unter mir und auf 
die ſenkrechten Dolomitentürme über mir. Kahema war aſchfahl 
geworden. Mit einem unſäglich törichten, verlegenen Lächeln in 
dem ſonſt ſo kühnen, männlichen Geſicht gab er's auf und bat 
mich, Gott nicht weiter zu verſuchen. 

Vor mir lag eine ſchmale, ſtark geneigte Fläche Firnſchnee, 
an ihrem unteren Ende ſtürzte die Wand über tauſend Meter 
ab. Dieſes Feld ſuchte ich an ſeinem oberen Ende zu überqueren. 
Vorſichtig ſchob ich einen Fuß vor den anderen, es ging, nur 
wenige Schritte fehlten noch bis zum feſten Geſtein — da glitt 
ich aus und fuhr ab, auf den bodenloſen Abgrund zu. Platt an 
den Boden gepreßt, mit dem ganzen Körper bremſend, konnte 
ich die Abfahrt eben noch ſo lenken, daß ich mit ausgeſtrecktem 
Arm einen aus dem harten Schnee zollhoch hervorragenden 
Stein erreichte. Er hielt, und ich war gerettet. 

Auf einem Umweg kletterte ich, von Kahemas angſtvollen 
Blicken begleitet, weiter. Der Grat wurde zur ſchmalen Rippe 
zwiſchen den gähnenden Abgründen. Auf allen vieren kriechend 
oder rittlings ſchob ich mich vorwärts, bis die Rippe in den ſenk⸗ 
rechten Gipfelturm überging. Nur noch hundert Meter nach 
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meiner Schätzung ſtarrte die höchſte Spitze über mir. Eine zeit⸗ 
raubende Umgehung, um vielleicht eine Möglichkeit des weiteren 
Aufſtiegs zu finden, wagte ich nicht mehr. Es war neun Uhr. Die 
Abgründe unter mir hatten ſich in der letzten Viertelſtunde dicht 
mit Wolken gefüllt. Mit unheimlicher Schnelligkeit drangen 
ihre wallenden grauen Schleier zu mir empor, nun griffen ſie 
ſchon nach dem Gipfel und hüllten ihn im Nu ein, flatterten 
vorüber, neue dichtere quollen nach — ein geſpenſtiſches Treiben, 
unheimlich, da es mir mit jeder Minute den Rückweg zu ver⸗ 
legen drohte. 

So ließ ich ab und trat den Abſtieg an. Alles um mich her 
war verändert. Es ging in den Tartaros hinab. Im Mebelwogen 
lebte der ſpukhafte Berg. Abenteuerliche Fratzen tauchten him⸗ 
melhoch über mir, neben mir, vor mir huſchend aus dem Grau. 
Unterwelten klafften auf und ſchloſſen ſich, ehe der Blick die 
ſchwindelnde Tiefe noch ganz erfaßt hatte. Kahema hockte mit 
ſtarren Augen dort, wo ich ihn verlaſſen hatte, und ſchloß ſich 
mir ſchweigend an. Es war mehr eine Flucht als ein Abſtieg. 
Wir wußten beide nicht, wie wir heruntergekommen waren, und 
eilten in einem Zuge weiter, bis wir gegen Abend über 
4000 Meter tiefer die heimiſche Boma erreicht hatten. 
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JAHRESZEITEN 


So lieb einem dieſes Afrika bei längerem Aufenthalte wird, 
eins vermißt man, je länger je ſchmerzlicher, das iſt der Wechſel 
der Jahreszeiten, der in der Heimat Körper und Seelen der 
Menſchen jung erhält. Da iſt gewiß kein Afrikaner, der ſich nicht 
zuzeiten heftig nach dem deutſchen Winter und den „Tagen der 
tauſend Wunder“ im Frühling ſehnte. Auch wer ſonſt das Heim⸗ 
weh nicht kennt, in dieſer Form überkommt's ihn doch. Bei den 
hohen Feſten des Jahres, die natürlich draußen ganz wie in der 
Heimat gefeiert werden, iſt man nur mit halbem Herzen dabei. 
Es iſt, als ob ſie dort ihres tieferen Sinnes entkleidet wären. 
Denn wie ſoll einem Deutſchen die rechte Ofterftimmung kom⸗ 
men ohne erſtes Knoſpen, ohne Anemonen und Himmelſchlüſſel? 
Was iſt uns Pfingſten ohne Maiwuchs, was Weihnachten ohne 
Schnee? 

Unterm Aquator fehlt dieſes belebende Auf und Mieder nicht 
ganz. Aber es herrſcht dort immer Sommer. Nur daß es in be⸗ 
ſtimmten Monaten ein verregneter Sommer iſt. Trockenzeiten 
und Regenzeiten, fo gliedert ſich in Afrika das Jahr. Die Wir- 
kungen dieſes Wechſels find in ihrer Art nicht minder einſchnei⸗ 
dend als in Europa. Die große Regenzeit preiſt vor allem der 
Pflanzer als die geſegnete Zeit des Säens und Pflanzens. Ohne 
ſie wäre Afrika Wüſte. Das kommt einem jedes Jahr aufs neue 
zum Bewußtſein, wenn die Trockenzeit ſich ihrem Ende zuneigt. 
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Denn dann zeigt die Steppe — und Steppe ift faft das ganze 
Land, Buſchſteppe, Baumſteppe, Grasſteppe — ein troſtlos häß⸗ 
liches Bild. „Khaki mit Rußflecken.“ Alles dürr und tot, gelb- 
braun verſengt von der Sonne und auf ungeheure Strecken 
ſchwarz gekohlt von den Steppenbränden. Von jedem Marſch, 
von jedem Pirſchgang kommt man bis an den Helmüberzug mit 
Ruß und Aſche verſchmiert ins Lager. Der größte Teil von 
Innerafrika mag um dieſe Zeit ſo ausſehen. Denn die Steppe 
zu verbrennen iſt überall Brauch, ſei es um mit dem Wuſt ab⸗ 
gelebter Vegetation für jungen Nachwuchs aufzuräumen, ſei es 
um Milliarden von Ungeziefer und Schlangen zu vertilgen. Der 
Steppenbrand, der ſich qualmend und praſſelnd in breiter 
Front durch die Ebene wälzt, Gräben überſpringt, Hügel 
emporklimmt und nur vor Waſſer und dichtem Walde haltmacht, 
gehört einfach in das Landſchaftsbild des afrikaniſchen Hoch⸗ 
ſommers. 

Noch einer anderen Naturerſcheinung will ich gedenken, die 
der Trockenzeit eigen iſt. Das ſind die Wanderheuſchrecken. Eine 
dicke Wolke ſteigt über den Steppenhügeln am Fuße des Kili⸗ 
mandjaros auf, bald gelblich, bald ſchmutzig dunkel wie der Rauch 
einer Feuersbrunſt. Raſch verändert ſie ihre Geſtalt und ſtrebt 
eilig vorwärts. Schon wirbelt es über Moſchi wie ein dichtes 
Schneegeſtöber von ſehr großen, gelben Flocken, den Himmel 
ſchwach verdunkelnd. Nicht weit von Moſchi fallen ſie ein. Wenn 
man nach Meu⸗Moſchi hinunterreitet, fliegt es über den weiten 
Buſch wie ein grober, goldgelber Staub, ſo weit man ſieht. Die 
ganze Straße vor einem bewegt ſich von hüpfenden, flatternden, 
ſchwirrenden Heuſchrecken. Hunderte von Dſchaggafrauen ſtehen 
im Buſch und ſammeln die Tiere in Säcke — ein bibliſcher 
Leckerbiſſen. Alles Grün verſchwindet im Umſehen, wo die Land⸗ 
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plage ſich niedergelaſſen hat. Mit dem erſten Regenfall aber 
ſind die Legionenſchwärme wie weggeblaſen. 

Wie die afrikaniſche Nacht den Tag faſt ohne Übergang ab- 
löſt, ſo ſetzt auch die Regenzeit unvermittelt mit ihren Waſſer⸗ 
güſſen und Gewittern ein. Schon nach kurzer Zeit erkennt man 
das Land kaum wieder. Was noch vor wenigen Wochen verdorrte 
und verkohlte Wüſte war, iſt jetzt ein ſtrotzend grüner Teppich, 
verſchwenderiſch mit weißen und bunten Blumen gemuſtert, oft 
von ſo fabelhafter Uppigkeit, daß man ſich fragt, wo der Boden 
nur die Kräfte hernimmt, dieſe Maſſe von Leben aus ſich heraus⸗ 
zufördern. Es iſt aber auch unglaublich, welche Waſſermengen 
eine richtige Regenzeit über das Land ausſchüttet. Man muß das 
im Freien, auf Safari, mit erlebt haben. Am beſten im Gebirge. 
Tag für Tag und Nacht für Nacht gießt es, wenn auch mit 
Pauſen. Früh kriecht man ſchauernd aus dem Feldbett und fährt 
in die feuchten Sachen. Die Träger kommen verklammt durch 
das naſſe, kalte Gras geſchlichen und verpacken das vom Waſſer 
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ſchwere Zelt. Mit Unbehagen wird der Marſch in Wolken und 
Nebel angetreten. Man klemmt ſich fröſtelnd auf den naſſen 
Sattel oder ſtreicht zu Fuß durch den triefenden Buſch. Im 
Handumdrehen iſt man bis auf die Haut durchnäſt, unten vom 
Gras, oben vom Regen. Pladdernde Wolkenbrüche wechſeln mit 
ſtundenlangem, nachdrücklichem Landregen. So ein Tropenguß 
hat etwas ſchlechthin Überzeugendes. Nur Anfänger verſuchen 
es mit ſchwächlichen Einwendungen, wie Schirm und Mantel. 
Am beſten wär's, man zöge ſich völlig aus, denn durchweicht wird 
man doch. Der einzige, der unterm Regenſchirm wandelt, iſt der 
Boy. Aber nur der Repräſentation wegen. Es gehört zu den 
heiligſten Vorrechten des Boys, unterm Regenſchirme ſeines 
Herrn, wie unter dem Banner der höheren Kultur, zu wandeln. 
Jeder Weiße bringt einen Schirm mit nach Afrika, und keiner 
trägt ihn, weil die Unzulänglichkeit ſolcher Abwehr gegen die 
überwältigende Übermacht afrikaniſcher Naturgewalten nur all⸗ 
zu raſch offenbar wird. Geht man zu Fuß, ſo ſchleppt man mit 
jedem Schritt einen beachtlichen Bruchteil der Kolonie an den 
Stiefeln mit. Jeder Gegenſtand zieht Waſſer an. Das Brot 
ſchimmelt. Die Zigarre brennt nicht. Das Meſſer roſtet in der 
Taſche und das Geld im Portemonnaie. 

Nie im Leben habe ich ſo bitterlich und andauernd gefroren 
wie im tropiſchen Afrika zur Regenzeit. 

Heiter wird die Sache, wenn Waſſerläufe den Weg kreuzen. 
In jeder Schlucht, wo vordem ein kümmerliches Gerinnſel hin⸗ 
ſchlich, ſchäumt jetzt ein wütender Strom zu Tal. Auf Brücken 
rechne man ja nicht, gleichviel ob der Weg ein entlegener Jäger⸗ 
pfad oder eine Hauptverkehrsſtraße des Bezirks iſt. Bald klettert 
man auf halb überſchwemmten Felsblöcken von Ufer zu Ufer, 
bald watet man bis über die Hüften oder bis an den Hals durch 
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den reißenden, kalten Strudel, oder man ſeiltänzert auf der 
glitſchigen Rinde eines quergeſtürzten Baums hinüber, der ge⸗ 
rade noch mit ein paar Aſten ſeiner Krone die jenſeitige Böſchung 
erreicht. Man muß oft ſtaunen, mit welcher Sicherheit die 
Träger mit ihren ſchweren Laſten auf dem Kopfe ſolche Hinder⸗ 
niſſe nehmen. Manchmal kann man ihnen helfen, indem man ein 
Seil über den Fluß ſpannt, an dem ſie ſich durchs Waſſer ent⸗ 
lang taſten. Das Schwierigſte iſt es, das Reittier über ſolche 
Gießbäche zu bringen. Da wird ſtundenlang nach einer paſſenden 
Stelle geſucht, und ſchließlich gibt es doch eine halsbrecheriſche 
Balgerei mit der Strömung und dem geängſtigten Tiere. 

Es kommt aber vor, daß alle Mittel verſagen und nur noch 
eins übrigbleibt: abwarten. Oft kommen nämlich nach heftigen 
Regengüſſen die Waſſermaſſen mit einem Male vom Gebirge 
heruntergepoltert, nehmen Brücken, Blöcke, Baumſtämme in 
ihrem unwiderſtehlichen Anprall mit und ſind nach einigen Stun⸗ 
den oder Tagen verlaufen. Sonſt ganz harmloſe Flüßchen können 
ſo für kürzere oder längere Zeit jeden Verkehr völlig aufheben. 
Da ſtauen ſich dann die Karawanen an ſeinen Ufern, und auf 
den Stationen wartet man tagelang auf die Poſt oder auf die 
Butter. 

In tieferen Lagen verwandeln ſich ganze Landſchaften in 
Sumpf und Moraſt. Die Straßen, auf denen ſonſt die Buren⸗ 
wagen fahren, ſind unpaſſierbare Schlammbahnen. Meilenweite 
Seen entſtehen, wo ſich einen Monat zuvor noch die Erdkruſte 
vor Dürre ſpaltete, und die Karawane platſcht ſtundenlang bis 
an die Knöchel oder bis an die Knie im Waſſer. 

Trockenzeit iſt Jagdzeit. Das Steppenwild ſchart ſich in gro⸗ 
ßen Herden zuſammen und zieht nach den Waſſerſtellen. Auf 
weite Entfernung ſieht man die Tiere auf den verkohlten Flächen 
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fiehen, wo fie die feinen Hälmchen des nachwachſenden Grafes 
äſen. In der Regenzeit zerſtreuen fie fid über das ganze Land, 
da ſie überall Waſſer und Aſung finden. Außerdem iſt das Gras 
ſo hoch und dicht, daß Antilopen, ja Elefanten darin verſchwin⸗ 
den. Mit der Jagd iſt es da vorbei. 

Um ſo mehr hat der Naturfreund Gelegenheit, ſein Augen⸗ 
merk auf die Schönheiten des kleinen Tierlebens zu richten. Ent⸗ 
zückend ſind die Schmetterlinge. Irgendwo am Wegrande ſitzen 
einige hundert Falter aller Farben und Größen auf engem 
Raume zu einem prachtvollen Bukett vereinigt. Wie ein bunter 
Feuerwerkszauber ſtieben ſie beim Nahen des Menſchen auf. 
Und die Vögel! Man hört manchmal daheim, die afrikaniſchen 
Vögel ſängen nicht. Ich kann das nicht beſtätigen. Vom frühen 
Morgen an erfüllt ihr vielſtimmiges Konzert den Buſch. Be⸗ 
ſonders Duette hört man häufig. Das Männchen beginnt eine 
melodiöſe Strophe, das Weibchen ſetzt fie fo genau und harmo⸗ 
niſch fort, daß ich erſt nach Monaten durch einen Zufall entdeckte, 
daß es ſich um zwei verſchiedene Sänger handelte. Ein ſehr häu⸗ 
figer, kuckucksartiger Vogel läßt ein glasglockenreines „Du Du 
Du“ ertönen. Das Weibchen pfeift dazu eine Quart höher 
„Tü“. Und aus dieſen Tönen ſetzt das Pärchen die anmutigſten 
Zwiegeſänge zuſammen. 

Von großer Mannigfaltigkeit ſind die Wohlgerüche der 
Steppe und des Buſches um dieſe Zeit. Faſt jede Pflanze ſtrömt 
ihren eigenartigen, würzigen Duft aus. Folgt auf Regengüſſe 
Sonnenglut, ſo fluten ſchwere, ſchwüle Duftwogen über den 
Buſch, fremdartig, oft geradezu berauſchend. Noch in der Er. 
innerung leben dieſe ſtarken Würzgerüche als das eigentliche 
Aroma der afrikaniſchen Regenzeit. 
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FARMER AM MERU 


An die hundert Kilometer Steppenland trennen den Kilima⸗ 
ndjaro von ſeinem ungleichen Bruder, dem Meru. Auch dieſer 
einſt vulkaniſche Rieſe blickt auf ein werdendes Städtchen nieder, 
das ſich in wundervoller, geſunder Höhenlage zu ſeinen Füßen 
ſchmiegt. Aruſcha ſteckte noch ganz in den Kinderſchuhen wie 
Neu-⸗Moſchi, alles war neu, unfertig, auf Zuwachs berechnet 
und befand ſich bis zum Kriege in flotter, verheißungsvoller Ent⸗ 
wicklung. 

Das Land um den Meru war nicht minder dicht von Weißen 
beſiedelt als um den Kilimandjaro, nur überwog die Viehfarm 
den Pflanzungsbetrieb. 

Merkwürdigerweiſe hatte auch der ſtürmiſche Aufſchwung 
unſeres Kolonialweſens im letzten Friedensjahrzehnt noch immer 
nicht ganz im deutſchen Vaterlande mit den Leutchen aufgeräumt, 
die das Spießbürgerwort „Bleibe im Lande und nähre dich red» 
lich“ für der Weisheit letzten Schluß halten und in jedem, der 
nach Afrika geht, einen Abenteurer wittern oder einen Menſchen 
mit einem dunkeln Punkt in der Vergangenheit, günſtigenfalls 
den Helden eines tragiſch endenden Romans. Ein Ritt rings um 
den Meru würde ſolchem Stubenhockeraberglauben raſch heim⸗ 
geleuchtet haben. Das deutſche Volk hatte von allen ſeinen Kräf⸗ 
ten, aus allen Stämmen und Schichten das Material geliefert, 
aus dem ſich draußen im Ringen mit einer reichen und doch ſo 
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ſpröden Natur die Charakterköpfe unſerer Afrikaner ent. 
wickelten. 

Da ſaß der alte Schutztruppenoffizier neben dem Schutz⸗ 
truppenunteroffizier. Sie hatten ſich, als ihre Zeit um war, nicht 
losreißen können von dem verwünſchten geliebten Affenlande, 
das ſie einſt miterobert und befriedet hatten. Nun rackerten ſie 
ſich, ſtatt einen behaglichen Ruheſtand in der Heimat zu genießen, 
auf ihren Farmen ab und nutzten ihre Afrikaerfahrungen weiter 
zum Segen der Kolonie. Marineoffiziere, die nach einem reichen 
Seemannsleben keine Luſt mehr hatten, ſich in die Enge der 
heimiſchen Verhältniſſe zu fügen, ſuchten und fanden hier Ge⸗ 
legenheit zu großzügiger, ſchöpferiſcher Betätigung. 

Vor ſeinem Blockhauſe grüßte mich der oberbayeriſche Berg⸗ 
bauer, der langbärtige Hüne mit den Adleraugen, die Pfeife im 
Mundwinkel, ſeine prächtigen Buben zur Seite. Ihm war da⸗ 
heim das Weib geſtorben, da hatte ihn der Wandertrieb gepackt, 
nun wollte er's „da heroben derzwingen“. Sein goldenes Lachen 
hatte er wiedergefunden. — Weiter oben im Urwalde hauſte ſein 
Nachbar, ein ſtilles, altes Männchen. Als Jüngling war er, ein 
norddeutſcher Bauernſohn, nach der Neuen Welt ausgewandert, 
und als er nach einem Menſchenalter Frondienſt in der Fremde 
ſich ſo viel verdient hatte, daß er ſein eigner Herr war, da hatte er 
aufgepackt und ſich am Meru angekauft. Ein Grab auf deutſchem, 
eigenem Grund unter Urwaldzedern war ſein letzter Wunſch. 
Er iſt ihm erfüllt worden. 

Nicht ganz klein war die Zahl derer, die aus reiner Kolonial- 
begeiſterung nach Afrika gegangen waren. So mancher deutſche 
Beamte, Pfarrer, Großkaufmann, der ſich nicht mit einem 
Jahresbeitrag zum Kolonialverein genugtun konnte, hatte ſeinen 
Sohn nach einer mehrjährigen Ausbildung auf der Witzenhauſe⸗ 


133 


ner Kolonialſchule hinübergeſchickt, damit er als Farmer oder 
Pflanzer tätig mitarbeite an dem Größeren Deutſchland. Was 
für Männer wurden in kurzen Jahren aus dieſen Kindern der 
Studierſtuben und Kontore! Sollte man nicht meinen, ſie, die 
in der Jugend gelernt hatten, verfeinerte Anſprüche ans Leben 
zu ſtellen, hätten ſich da draußen nie glücklich fühlen können? 
Täglich vor neue Schwierigkeiten geſtellt — ſchuften von früh 
bis abend —, Arger und Verdruß aller Art —, keine Zer⸗ 
ſtreuung außer vielleicht einem Pirſchgang, einem nachbarlichen 
Beſuch, einem Stündchen daheim überm Fauſt —, und doch 
hab' ich keinen unter ihnen gefunden, der zurückverlangt hätte: 
Die Mannesluſt des Schaffens wog alles auf. 

Andere Bilder: Auf dem Bergſträßchen durch den Urwald 
nähert ſich das Klappern trabender Hufe, Kinderſtimmen klingen 
dazwiſchen. Hurra, da kommen Hänſel und Gretel auf ihren 
Maskateſeln angeſchackert, die Schulranzen auf dem Rücken. 
Der Junge berichtet ſtrahlend, daß Papa heute nacht einen Leo⸗ 
parden in der Falle gefangen hat; darüber hätten ſie heute früh 
faſt die Schule vergeſſen. Sie grüßen artig und eilen auf ihren 
trappelnden Eſeln weiter zur Miſſion, wo ſie mit anderen Kin⸗ 
dern aus der Umgegend ihren täglichen Unterricht erhalten. — 
Der Vater erwartet mich an der Grenze ſeiner Farm. Wir galop⸗ 
pieren auf ſeinen ſchönen Pferden in die Steppe hinaus. Soweit 
das Auge reicht, iſt alles ſein, Urwald und See, Buſch und Gras⸗ 
land. Antilopen in Unzahl, Büffel und Nashörner hegt er als 
Standwild in ſeinen Grenzen; es bleibt noch übergenug Raum 
für fein Vieh. In der Abenddämmerung ſitzen wir auf der Stein⸗ 
bank vor feinem großen Viehhof und ſehen zu, wie feine Rinder- 
herden, ſein Stolz, von der Weide kommen und in ihr Nacht- 
quartier einrücken. Zwanzig Maſſaihirten leiten das Ganze wie 
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eine Armee und halten ſtrenge Ordnung in den andrängenden 
Trupps der Bullen, Kühe, Färſen und Kälber. Der Oberhirt, 
ein Prachtkerl von Maſſai, ſteht am Tore, zählt und prüft jedes 
Stück. Dann geht das Melken an. Jeder Hirt ruft laut den 
Namen einer Kuh. Die Gerufene ſcheint nur auf die Stimme 
ihres Hirten gewartet zu haben. Sie drängt ſich, ſo verwunder⸗ 
lich es klingt, augenblicklich aus der großen Herde heraus und 
kommt auf ihn zu. Er holt ihr Kalb, das er natürlich ebenſo 
genau kennt, aus dem Kälberkral, legt es der Mutter für einen 
Augenblick ans Euter und melkt dann in Gegenwart des Kalbes 
weiter. Auf breiten Parkwegen durch den Urwald kehrten wir 
nach feinem Herrenhofe zurück, und als die Gläſer zuſammen⸗ 
klangen, erklärte er, nicht für ein pommerſches Rittergut gäbe 
er ſeinen jungen afrikaniſchen Beſitz her. — 

Ahnliche Worte bekam ich aus dem Munde eines anderen Far⸗ 
mers zu hören. Dem hatten's als Jungen die Indianergeſchich⸗ 
ten angetan, und als er heranwuchs, litt es ihn nicht in der 
väterlichen Fabrik, er zog aus, ſein Ideal, ein männliches Leben 
in freier, urſprünglicher Natur, zu verwirklichen. Ganz Amerika 
durchwanderte er in Nord und Süd, um enttäuſcht die Binſen⸗ 
wahrheit einzuſehen, daß es dort mit der Lederſtrumpfpoeſie 
gründlich vorbei iſt. Dann kam er nach Afrika, und hier, am 
Meru, hatte er die Erfüllung ſeines Knabentraums gefunden. 
Es hatte in der Tat etwas von der Prärieromantik Karl Mays, 
als wir von feiner jungen Farm mit ein paar erprobten Schwarz. 
häuten zur Jagd in die von Gnu⸗ und Zebraherden belebte Gras. 
ſteppe hinausritten. 

Die Reihe unſerer deutſchen Kolonialtypen ließe ſich ins 
Endloſe vermehren. Auch das Deutſchtum außerhalb der Reichs⸗ 
grenzen trug ſein Teil dazu bei. Zwar die ſchwäbiſchen Klein⸗ 


135 


bauern aus dem ruſſiſchen Kaukaſus kamen nicht recht voran, 
weil ſie, aus allzu engen Verhältniſſen hervorgegangen, nicht 
das nun einmal erforderliche Mindeſtmaß an Kapital und ſelb⸗ 
ſtändigem Unternehmungsgeiſt mitgebracht hatten. Bei ihnen 
herrſchte Armut und Verdroſſenheit, und nie verſtummte ihr 
Schrei nach der helfenden, ſtützenden Hand der Regierung. Um 
ſo beſſer ſtand es um die deutſchen Paläſtinenſer. Ihnen kamen 
ihre Erfahrungen in der ſubtropiſchen Landwirtſchaft der ſyri⸗ 
ſchen Küſte hier im tropiſchen Berglande trefflich zuſtatten. Sie 
probierten fleißig alles aus. Ihre Weizenfelder und Kartoffel⸗ 
äcker, ihre Obſt⸗ und Gemüſegärten waren verheißungsvolle An⸗ 
ſätze dazu, die Weißen im Lande immer mehr von der koſtſpieligen 
Einfuhr der gewöhnlichſten Nahrungsmittel unabhängig zu 
machen. 

Selbſtverſtändlich fehlte es auch unter den Deutſchen nicht an 
traurigen Bildern des Mißerfolgs. Mangel an Selbſtzucht und 
Willenskraft, Alkohol, Krankheit, Geldnot und anderes Miß⸗ 
geſchick ließen manche Exiſtenz raſch und jämmerlich zuſammen⸗ 
brechen und ſchufen Raum für nachdrängende, tüchtigere Ele⸗ 
mente. Mancher auch friſtete jahrelang im Schatten übler Nach⸗ 
rede ein dunkles Daſein, man wußte nicht recht wovon. Das ſind 
Erſcheinungen, die im Bilde keines Neulandes fehlen. Sie bil⸗ 
deten in Deutſch⸗Oſtafrika verſchwindende Ausnahmen. 

Faſt durchweg waren es ſcharfumriſſene Charaktergeſtalten, 
denen man begegnete. Herdenmenſchen ſind ſelten in Afrika, 
ſchon weil es keine Menſchenherden gibt. Es iſt ein Land der 
Originale. Aus der gedämpften Helle Europas in die Lichtfülle 
der tropiſchen Sonne verſetzt, leuchtet jeder Gegenſtand farbiger 
und wirft ſchärfere, tiefere Schatten. So prägen ſich auch die 
Weſenszüge der Menſchen — im Guten wie im Böſen — dort 
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draußen ſehr bald beſtimmter und urwüchſiger aus und fügen ſich 
oft zu Geſamtbildern von knorriger Eigenart. 

Daß aber Eigenart nicht allzuſehr in Rauheit und Eigen⸗ 
brötelei ausſchlage, dafür ſorgte im ganzen der Einfluß der 
Frauen. Schon lebten Hunderte von deutſchen Hausfrauen auf 
den Pflanzungen und Farmen Oſtafrikas, ganz beſonders in den 
geſunden Hochländern von Uſambara, am Kilimandjaro und am 
Meru. Ihre Schweſtern im Vaterlande machen ſich kaum 
eine Vorſtellung davon, was die Farmersfrau im Buſch ent⸗ 
behren muß, und was von ihr gefordert wird. Nur warmherzige, 
glückliche Frauen, geſund an Leib und Seele, tapfere, unverdrof- 
ſene, unverwüſtliche Naturen gehören dort hinaus als die Kame⸗ 
raden der Koloniſten. Ihr Leben iſt Kriegsdienſt auch im tief- 
ſten Frieden. Aber wenn ſie für draußen geeignet ſind, ſo blüht 
ihnen auch eine Befriedigung wie nur wenigen Frauen im 
Schoße der heutigen europäiſchen Kultur. Selbſt ein beſcheide⸗ 
ner afrikaniſcher Haushalt mit Landwirtſchaft, Vieh und 
ſchwarzem Geſinde iſt ein kleiner Staat für ſich, deſſen Leitung 
viel Umſicht, Findigkeit und Willenskraft erfordert. Welche Luſt 
iſt es da für eine rührige Frau, um die Wette mit ihrem Gat⸗ 
ten, für das Gedeihen ihres kleinen Königreichs zu wirken. Iſt 
der Hausherr krank oder auf Reiſen, ſo liegt oft wochenlang der 
ganze Wirtſchaftsbetrieb, der ganze Arger mit dem ſchwarzen 
Arbeitervolk allein auf den Schultern der Frau. Das Gefühl 
der Einſamkeit und Ratloſigkeit darf ſie nie übermannen. 
Pflichttreue muß ihr ganzes Weſen ſein. Dafür weiß ſie aber 
auch, was ſie getan hat, wenn ſie ſich abends zur Ruhe nieder⸗ 
legt, und ſieht die Früchte ihrer Arbeit unter ihren Händen ſich 
von Monat zu Monat mehren. Zugleich wachſen ihr mit der 
Größe der Aufgaben ihre Kräfte. Ich habe manches Frauchen, 
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dem es daheim niemand zugetraut hätte, dort draußen Bewun⸗ 
dernswertes leiſten ſehen. 

Das Köſtlichſte aber iſt die Atmoſphäre von anheimelnder 
Behaglichkeit, die jede rechte Hausfrau um ſich zu verbreiten 
weiß. Der Junggeſelle wird draußen im Buſch nur allzuleicht 
ein wenig zum Hinterwäldler und verliert unmerklich den Sinn 
für die nette, ziviliſierte Aufmachung des Lebens, die uns in der 
Heimat ſelbſtverſtändlich iſt und die mit tauſenderlei unwäg⸗ 
baren Dingen ſtündlich auf unſere Gemütsverfaſſung zurück⸗ 
wirkt. Wo die deutſche Frau das Haus beſtellt, da kann der ge⸗ 
fährliche Keim der Verwilderung nicht gedeihen, da iſt die Herr- 
ſchaft deutſcher Sitte begründet. Wie viele Inſeln deutſcher 
Häuslichkeit waren ſo von tüchtigen, ſonnigen Frauen draußen 
geſchaffen worden. Ihr wohltuender Einfluß machte ſich bis⸗ 
weilen weit über die Grenzen der Beſitzung hinaus geltend. 

Erobern und koloniſieren wird immer Männerſache bleiben. 
Wo es aber gilt, das Neuland zur Heimat zu machen, da darf 
die Mitarbeit der Frau nicht fehlen. 

Es wurde ſchon früher angedeutet, welche harten Prüfungen 
während des Krieges auch den deutſchen Frauen draußen auf⸗ 
erlegt wurden. Faſt alle waren jahrelang von ihren Männern 
getrennt, ohne ein Sterbenswort von ihnen zu hören. Allein 
auf ihren Beſitzungen ſich durchquälend oder in Sammellager 
verpflanzt, harrten ſie aus bis zur letzten fürchterlichſten Ent⸗ 
täuſchung. Und doch, ſo viele ihrer ich auch gefragt habe, als ſie 
nach Friedensſchluß Transport auf Transport in Deutſchland 
eintrafen, nicht eine war unter ihnen, die nicht ohne Beſinnen 
geantwortet hätte: „Wenn ich nur könnte, noch heute kehrte ich 
nach Afrika zurück.“ 
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ASKARIS 


In Aruſcha lag eine der dreizehn Feldkompanien der Schutz⸗ 
truppe in Garniſon. Außerdem gab es im Bezirk die ſchon er⸗ 
wähnten Polizeiaskaris, die meiſt aus der Schutztruppe hervor⸗ 
gegangen waren. 

Oh, dieſe drahtigen, ſchwarzen Geſellen, wie gerne bin ich mit 
ihnen durch die Wildnis gezogen! Ihre kalte Verachtung der 
Gefahr und ihre übermütige Tatenluſt hab' ich manches Mal er⸗ 
probt, wenn wir dem Löwen oder dem Nashorn gegenüberſtan⸗ 
den oder der Schweißfährte des angeſchoſſenen Büffels folg⸗ 
ten. — Für ſie ſtand es feſt: es gibt nichts Schöneres auf Erden 
als Soldat ſein, im Khakirock des deutſchen Kaiſers, den Tar⸗ 
buſch mit dem fliegenden Adler auf der Stirn. Mit welcher Ge⸗ 
ringſchätzung blickten ſie auf ihre Stammesgenoſſen herab, die 
drüben bei der engliſchen Truppe Dienſte genommen hatten, aber. 
nach ihrer Meinung gegen fie nur halbe Soldaten waren. Nie- 
mand in Afrika trug den Kopf höher als der deutſche Askari. 
Sorglos und guter Laune waren ſie meiſt und immer willig. 
Man hört oft ſagen, auf Schwarze ſei nie Verlaß. Juſſuffiri, 
Karunde, Salimu, hört ihr's? Wir wiſſen es beſſer. Wer euer 
Herz gewonnen hat, wer euch zu nehmen und zu führen weiß, für 
den geht ihr ebenſo durchs Feuer wie der blondeſte Germane. 
Das verſtand ſich ſchon zu Wiſſmanns Zeiten von ſelbſt. Als die 
kaum erſt gegründete Schutztruppe beim Sturm auf das Bu⸗ 
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ſchirilager ihre Feuertaufe erhalten hatte, belobte Wiſſmann feine 
ſchwarzen Kompanien wegen ihrer glänzenden Tapferkeit. Da trat 
ein alter Sudaneſe vor, der ſchon unter engliſchen und ägyptiſchen 
Fahnen gekämpft hatte, und erklärte: „Es iſt nicht ſchwer, tapfer 
zu ſein, wenn man von deutſchen Offizieren geführt wird.“ So 
war der Geiſt unſerer Schutztruppe geblieben. Jeder Leutnant 
wußte und fühlte das. Der Krieg hat's tauſendfältig beſtätigt. 
Unter den Askaris gehörte es zum guten Ton, Mohammedaner 
zu fein. Der Iſlam liegt dem Neger. Die ihm angeborene 
Gleichgültigkeit vertieft ſich darin zum überzeugten Fatalis⸗ 
mus. — Eines Nachts ritt ich in Geſellſchaft eines Naturfor⸗ 
ſchers an der Spitze meiner Karawane, zwiſchen Aruſcha und 
Moſchi, durch ein waldiges Hügelland. Den Askari Mderema 
hatte ich eine Stunde früher allein vorausgeſchickt, um im näch⸗ 
ſten Lager Verpflegung bereitzuſtellen. Der Himmel war mit 
Wolken bedeckt. Es war ſtichdunkel, etwa drei Stunden vor 
Sonnenaufgang. Ich erzählte gerade meinem Reiſegenoſſen die 
gruſeligſten Löwengeſchichten, die ſich in dieſer Gegend zugetragen 
hatten. Da taucht vor uns am Wege ein kleines Feuer auf. Wie 
wir herankommen, ſpringt der vorausgeſandte Askari in den 
„Lichtſchein, knallt die Hacken zuſammen und ſchnarrt, Gewehr 
bei Fuß, feine Meldung: „Soldat Mderema zur Stelle. Bin 
hier von fünf Löwen angegriffen worden. Einen hab' ich erſchoſ⸗ 
ſen. Hier liegt er.“ Wahrhaftig, da lag eine ſtarke Löwin im 
Graſe. Die Träger festen ihre Laſten ab und drängten ſich klap⸗ 
pernd vor Angſt zuſammen. Meine übrigen Askaris beglück⸗ 
wünſchten ihren Kameraden und begannen die Löwin abzubalgen. 
Unterdeſſen mußte Mderema ausführlich erzählen. 
Schon auf dem ganzen Wege vom Lager bis hierher hatte er 
Löwen brüllen hören. Ein richtiger Askari läßt ſich dadurch nicht 
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imponieren. Wozu hat er feinen beften Freund, das Dienft- 
gewehr Modell 71, bei ſich! Plötzlich ftehen drei Löwen vor ihm. 
Er zieht ſich rückwärts ſchreitend langſam ein paar Schritt zurück 
und überlegt. In ihm kämpft der Naturmenſch mit dem Askari. 
Ausreißen? Auf einen Baum klettern? Ich, ein „Mann der 
Regierung“! Nein! Wie ſollte ich dann meinem Herrn wieder 
unter die Augen treten! Alſo ſchießen. Schwaches Mondlicht 
ſchimmert durch die Wolken. Nderema hebt das Gewehr. Aber 
es iſt unmöglich, zu zielen. Alſo näher heran, wieder auf fünf⸗ 
zehn Schritt. Donnerwetter, jetzt ſind es ja fünf Löwen. Die 
vorderſten zwei liegen zum Sprunge geduckt und knurren unheil⸗ 
drohend. Ihre Augen leuchten im Dunkeln. Nderema hat nur 
eine Kugel im Lauf. Die muß figen. Er kniet nieder, zielt lange 
und drückt ab. Eine der Beſtien fliegt ſeitwärts ins Gras und 
ſchlägt verreckend mit den Pranken. Die übrigen hat die Nacht 
verſchluckt. Der Schuß ſaß dicht überm linken Auge. 


Nderema glühte noch von feinem Erlebnis. „Sag mal, haft 
du dich gar nicht gefürchtet?“ fragte ich ihn. Seine Antwort hätte 
dem Propheten Ehre gemacht: „Gott hat mir nur einen Sterbe⸗ 
tag geſchrieben, nicht zwei oder drei. Hat Gott geſchrieben, ich 
ſoll morgen ſterben, ſo kann mir heute der Löwe nichts tun.“ Der 
alte Karunde aus Uſukuma, der dem Glauben ſeiner Väter treu 
geblieben war, fügte die tiefſinnige Betrachtung hinzu: „Gott 
ſprach: Sieh mal, du biſt hier ganz allein, und dort ſind fünf 
Löwen. Ich will dir helfen. Deine Kugel ſoll treffen. Wären 
wir alle zuſammengeweſen, wir hätten alle zuſammen vorbei⸗ 
geſchoſſen. Aber ein einzelner Mann ſchießt nicht vorbei.“ Wie 
wir noch fo ſprachen, erhoben ſich, eine nach der anderen, im Um⸗ 
kreiſe vier gewaltige Stimmen und ſteigerten ſich gegenſeitig im 
Wechſelgebrüll: „Uẽach! Uuuuach! Uch, uch, uch! — Uch, 
uch! — Och!“ eine wütende Totenklage um die erſchoſſene 
Königin. Meine Askaris fieberten vor Abenteuerluſt. Sofort 
meldeten ſich alle freiwillig, mit mir auf die Stelle zuzugehen, 
wo der tiefſte Baß rohrte. Aber es war umſonſt. Zwei Stunden 
lang brüllte uns der Alte aus dem pechſchwarzen Dickicht an, 
beim erſten Büchſenlicht verſchwand er wie ein nächtlicher Spuk. 

Ein einziges Mal habe ich die Unerſchrockenheit meiner Leib⸗ 
askaris in die Brüche gehen ſehen. Das war im Goldbergwerk 
von Sekenke. Erſt hatten ſie alle um die Erlaubnis gebettelt, mit 
einzufahren. Ihre Neugier war groß, die Geheimniſſe der Gold⸗ 
grube mit eigenen Augen zu ſehen. Man mußte auf Leitern in 
einem engen Schacht in die Tiefe ſteigen. Ich tappte mit der 
Grubenlaterne voraus. Die Askaris folgten. Die Leiter war 
wacklig und glitſchig. Wie ich beim erſten Abſatz aufblickte, ſah 
ich gerade noch vom letzten die gamaſchenumwickelten dünnen 
Beine mit ſchlotternden Knien aufwärts klettern und verſchwin⸗ 
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den. Als ich nach Beſichtigung des Werks felber wieder ans 
Tageslicht kam, waren meine Helden ſehr betreten. Endlich fand 
Karunde die Sprache wieder und hielt folgende Entſchuldigungs⸗ 
rede: „Vom Feind erſchoſſen zu werden, iſt eines Mannes würdig. 
Vom Nashorn zertrampelt zu werden, iſt eines Mannes würdig. 
Vom Löwen gefreſſen zu werden, iſt eines Mannes würdig. Aber 
in dem ſchwarzen Loche von der Leiter zu fallen und den Hals zu 
brechen, großer Herr, iſt das vielleicht eines Mannes würdig?“ 

Eines Tages bekamen wir hohen Beſuch. Prinz Leopold von 
Bayern, den ich wenige Jahre ſpäter in Rußland als General. 
feldmarſchall und Oberbefehlshaber der Oſtfront wiederſehen 
ſollte, durchſtreifte auf einer Jagdreiſe den Bezirk. Ihm zu 
Ehren veranſtaltete die Kompanie von Aruſcha eine Felddienſt⸗ 
übung. Eine Anzahl Askaris hatten den Feind darzuſtellen. Sie 
vertauſchten die Uniform mit dem Kriegsſchmuck eines wilden 
Negerſtammes und belagerten unter fürchterlichem Gebrüll eine 
Miſſionsſtation, die nur von wenigen Leuten verteidigt wurde. Der 
Reſt der Kompanie eilte zum Entſatz herbei, griff die Rebellen 
mit Hurra an und zerſtreute ſie. So und ähnlich dachte man ſich ja 
damals überhaupt die alleinige Verwendung der Schutztruppe. 

Wie viele von euch braven Kerls haben ſeitdem auf ihren 
heimatlichen Schlachtfeldern ihr Blut für Deutſchland hin⸗ 
gegeben. Vom kategoriſchen Imperativ hatte keiner von euch 
eine Ahnung. An Gelegenheit, die Deutſchen in ihrer ſchweren 
Bedrängnis im Stich zu laſſen und mit dem übermächtigen 
Feinde zu gehen, hat's nicht gefehlt. Aber ihr habt die deutſche 
Sache zu eurer eigenen Sache gemacht und habt der ganzen 
Welt bewieſen, daß man auch als ſchwarzer Mann freudig für 
die deutſchen Farben in den Tod gehen kann. Das wollen wir 
euch nicht vergeſſen. 
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BUREN 


Durch die feierliche Stille der Steppe klingt ein fremder Lärm. 
Peitſchen knallen. Räder knarzen und kreiſchen. Heiſere Männer⸗ 
ſtimmen brüllen: „He! Oſſe! Oſſe! He!“ Jetzt taucht es aus der 
wallenden Staubwolke auf: rieſige Planwagen kommen in 
langem Zuge dahergeſchwankt, jeder von ſechs, acht bis zwölf 
Paar Ochſen gezogen. Eine Burenkarawane. 

Man kann ſich das Steppenland im Norden des Schutz⸗ 
gebiets gar nicht mehr ohne den Burenwagen denken. Der ganze 
Güterverkehr von den Farmen tief im Innern des Landes nach 
der Eiſenbahn und umgekehrt wird von den Burenwagen be⸗ 
ſorgt. Durch Gras und Dornbuſch, durch Flüſſe und über Fels. 
geröll rumpeln die Wagenungetüme in wochenlangen Reiſen 
Hunderte von Kilometern durchs Land. Wo fie oft genug gefah⸗ 
ren find, entſteht die „Padd“, die afrikaniſche Landſtraße. Ver⸗ 
ſchloſſen ſind ihnen nur ſolche Gegenden, wo die Tſetſefliege 
ſchwärmt, die mächtigſte Feindin aller Kulturentwicklung in 
Afrika, deren Stich dem Zugvieh die tödliche Tſetſekrankheit 
beibringt. In ſolchem Gebiet bleibt die urafrikaniſche Träger, 
karawane das einzige Verkehrsmittel, bis Eiſenbahn und Auto- 
mobil ihren Weg dorthin gefunden haben. 

Den Ochſenwagen eingeführt zu haben, war die wertvollſte 
Kulturleiſtung, die wir den Buren in unſerem Schutzgebiet 
dankten. Sie haben ihn aus ihrer ſüdafrikaniſchen Heimat mit⸗ 
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gebracht. Nach dem Burenkriege find fie in Scharen aus dem 
Transvaal und dem Oranjefreiſtaat nach Deutſch-⸗Oſtafrika aus⸗ 
gewandert. Als erfahrene Praktiker afrikaniſcher Wirtſchafts⸗ 
weiſe willkommen geheißen, wurden ſie hauptſächlich an den 
Steppenflüſſen um den Meru angeſiedelt, wo fie ähnliche Lebens⸗ 
bedingungen fanden wie in ihrer Heimat. Freiheit ſuchten ſie 
hier, Freiheit vom engliſchen Joch. Aber darüber hinaus die 
Freiheit, die der Bur meint, die Freiheit Abrahams im Gelobten 
Lande. Des Buren Traum iſt, unabhängig von jeder ſtrafferen 
Staatsgewalt, nur gebunden durch die altbäueriſche Sitte und 
den ſtrammen Bibelglauben der Väter, Alleinherr der Steppe 
zu ſein, ſoweit der Ochſe treckt und die Büchſe reicht. Schwer 
fällt es ihm, ſich einem geordneten Staatsganzen einzufügen, 
wo dem einzelnen Pflichten und Beſchränkungen zum Wohle 
der Allgemeinheit auferlegt werden müſſen. 

Viele der Einwanderer ſind denn auch bald wieder von der 
Bildfläche verſchwunden, nachdem ſie in dem einſt gewaltigen 
Großwildreichtum jener Gegenden haben aufräumen helfen. Die 
Mehrzahl iſt ſeßhaft geworden und hatte angefangen, ſich in die 
Verhältniſſe einer deutſchen Kolonie einzugewöhnen. Allerdings 
ohne einen Fußbreit ihres Burentums preiszugeben, das wie ein 
ſtehengebliebener Reſt einer längſt verſunkenen Kulturperiode 
anmutete. Alter Groll gegen England lebte noch in manchem 
fort, und noch kurz vor dem Kriege wurde mit Fingern auf ſolche 
gezeigt, die im Freiheitskampfe ihres Volkes mit dem Landes- 
feinde gegangen waren. Und doch bezeichneten ſich die Gebildete⸗ 
ren mit Vorliebe als britiſche Untertanen und verſuchten gern, 
natürlich erfolglos, ſich der deutſchen Behörde gegenüber der 
engliſchen Sprache zu bedienen. 

Bei den Buren hat alles einen ausgeſprochenen, zäh bewahr⸗ 
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ten nationalburiſchen Anſtrich. Ihre Höfe, die ſtundenweit aus⸗ 
einanderliegen, ſind echte Bauernhöfe, ihre Stuben echte alt⸗ 
holländiſche Bauernſtuben. Mag die Klitſche fonft noch fo jäm⸗ 
merlich ſein, nie fehlt ein Gärtchen mit Blumenbeeten vorm 
Haufe. Auf dieſen Höfen ſitzen Familien von altteſtamentlicher 
Kopfzahl. Drei Generationen ſind faſt immer vertreten: Die 
Alten knorrige Erſcheinungen wie aus alten Bibelholzſchnitten; 
die Jüngeren ein derbes, handfeſtes Geſchlecht mit tiefgebräun⸗ 
ten Geſichtern; dazu ein weizenblonder, pfirſichbackiger Enkel⸗ 
ſegen, wie man ſeinesgleichen ſuchen muß. Schwieger ſöhne und 
Anverwandte werden als „Beiwohner“ mit durchgefüttert; man 
fragt ſich oft, wie das kleine Anweſen eine ſolche Menge Men⸗ 
ſchen ernähren kann. 

Die Männer pflegen nicht Khaki zu tragen wie ſonſt die 
Weißen in Afrika, ſondern ſind wie europäiſche Bauern gekleidet. 
Die Frauen, in Rubensſcher Leibesfülle prangend, ſchmücken 
ſich mit der unförmigen Holländerhaube. Selbſt das ſchwarze 
Geſinde, die „Kaffern“, haben einen Stich ins Buriſche bekom⸗ 
men, tragen die abgelegten Hoſen und Röcke ihres „Bas“ und 
kauderwelſchen Holländiſch mit ihrer Herrſchaft und mit ihren 
Ochſen. 

Kleinfarmer ſind die meiſten, und zwar auf einer ſehr nied⸗ 
rigen Stufe der Lebenshaltung. Ich ſtelle mir vor, daß es bei 
unſeren deutſchen Bauern im Mittelalter etwa ſo einfach und 
rauh zugegangen ſein mag wie bei dieſen kleinen Buren. Die 
Eingeborenen machten einen großen Unterſchied zwiſchen Buren 
und Deutſchen. „Sie haben keine hübſche Art zu eſſen “, ſagte mir 
mal ein Schwarzer. „Wenn ſie auf Reiſen gehen, haben ſie keine 
Küchenlaſt mit Tellern, Meſſer und Gabel, ſie eſſen auf ihren 
Wagen oder im Graſe, nicht wie du, ſondern wie wir.“ Das 
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raſtloſe Streben nach vorwärts, das faſt alle Deutſchen im 
Lande, auch die ärmſten und einfachſten, kennzeichnete, iſt der 
ſchwerfälligen Sinnesart dieſer Kleinbauern fremd. Feld und 
Weidevieh liefern ihnen das Mötigfte zum Leben, mit Fracht⸗ 
fahren verdienen ſie ſich das erforderliche Bargeld. Es gibt aber 
auch einige reichere Höfe, wo der Anfang gemacht war, mit plan⸗ 
mäßiger Rinder-, Pferde⸗ und Straußenzucht höhere Kultur⸗ 
arbeit zu leiſten. 
Die Jagd iſt die nationale Leidenſchaft der Buren. Das ſteckt 
ihnen im Blut. Nur haben ſie leider keinen Begriff von dem, 
was der deutſche Weidmann unter Weidgerechtigkeit verſteht. 
Wo der Bur jagen kann wie er will, da iſt dem Wildſtande das 
Todesurteil geſprochen. Aber niemand kennt das Wild ſo wie ſie. 
Die „wilden Tiere“ aus Oſtafrika in den Zoologiſchen Gärten 
der ganzen Welt ſind großenteils von Buren gefangen worden. 
Am Meru wohnte ein vortrefflicher alter Schafzüchter, der den 
Tierfang als Nebenerwerb betrieb. Wie er's ſchilderte, iſt es ein 
tolles Geſchäft, zu dem ein ganzer Mann gehört, auch wenn 
ſich's nicht um wehrhaftes Wild handelt. Tage zuvor wird der 
Standort eines Rudels, ſagen wir Giraffen, ausgemacht. Dann 
ziehen der Jäger und ſeine Gehilfen mit dem Ochſenwagen hin⸗ 
aus. Er ſelbſt reitet auf einem ruhigen, ſchnellen Pferde zunächſt 
im Schritt, dann im ſcharfen Trabe auf das Rudel zu. In der 
Hand hat er einen langen Stab, an deſſen Spitze eine Schlinge 
befeſtigt iſt. Das Wild fürchtet, wie ja auch unſer deutſches 
Wild, den Reiter weniger als den Fußgänger. Meiſt läßt es ihn 
bis auf wenige hundert Meter herankommen, bis es flüchtig 
wird. Jetzt geht die Hatz los, was die Riemen halten. Wehe, 
wenn der Gaul ſich auf dem oft abſcheulich unebenen Steppen⸗ 
boden vertritt. In wenigen Minuten muß die Sache erledigt 
10* 
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fein. Die jüngeren Tiere bleiben hinter den älteren zurück. Der 
Jäger preſcht an eins von ihnen heran und legt ihm, in winden⸗ 
der Fahrt neben ihm herraſend, langſam die Schlinge um den 
Hals. Nun ein Ruck! Herunter vom Gaul, das Tier wird ge⸗ 
packt, gebunden, narkotiſiert, in Decken gewickelt und auf den 
Wagen geladen. Wenn es wieder zu ſich kommt, iſt es bereits 
im ſicheren Kraal. Die nächſten Stunden oder Tage entſcheiden 
darüber, ob es infolge der wahnwitzigen Flucht und Aufregung 
an Herz oder Lungenſchlag eingeht oder mit dem nächſten Sam⸗ 
meltransport, von Maſſaihirten geleitet, den Marſch zur Bahn⸗ 
ſtation antritt. — 

Licht und Schatten wechſeln ab, wenn man verſucht, ein Bild 
der Burenkolonien Oſtafrikas zu zeichnen. Ihr ſtärkſter Zug 
war unſtreitig ihr vorbildlicher nationaler Zuſammenhalt. So⸗ 
weit ihre Siedlungen auch über das Land zerſtreut waren, ſo 


hart ihre Dickköpfe bisweilen zuſammenſtießen, für den Außen⸗ 


ſtehenden bildete dieſes rauhe, ungefüge Volk eine einzige, geſchloſ⸗ 
fene Familie wie das auserwählte Volk Iſrael, mit dem fie ſich 
gern vergleichen. Die wenigen deutſchen Farmer, die, weit von⸗ 
einander getrennt und ziemlich iſoliert, ſich zwiſchen ihnen ange⸗ 
ſiedelt hatten und durch Vorwärtsſtreben und Vorwärtskommen 
augenfällig von ihnen abſtachen, waren ihnen meiſt ein Dorn im 
Auge. Dieſe Deutſchen ſtanden ſich nicht gerade ſchlecht mit ihren 
Nachbarn, denn die Buren brauchten ſie. Jeder Deutſche war 
der Advokat ſeiner umſitzenden buriſchen Klientel, half ihr 
Schriftſtücke namentlich im Verkehr mit den Behörden aufſetzen 
und lernte dafür von den erfahrenen Praktikern der afrikaniſchen 
Viehzucht allerhand für die eigene Wirtſchaftsführung. Aber 
das Gefühl einer tiefen Weſensverſchiedenheit, das immer wache 
Mißtrauen der Rückſtändigen gegenüber den höher Kultivierten, 
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ſchloß ein engeres Verhältnis faſt überall aus. Wechſelſeitige 
Heiraten kamen nur ganz ſelten vor. So war es ganz ausge⸗ 
ſchloſſen, daß der einzelne Bur oder das heranwachſende Ge- 
ſchlecht in dem ſie umgebenden Deutſchtum des Schutzgebiets 
aufging. Mur die allerübelſten Elemente konnten nicht darauf 
rechnen, einen Rückhalt an dieſer patriarchaliſchen Familie zu 
finden; da konnte es ſogar vorkommen, daß die Buren ſelbſt an⸗ 
regten, einen gemeingefährlichen Tunichtgut ihres Stammes aus 
dem Lande auszuweiſen. „Denn ſiehſt du, Edler, Achtbarer“, 
erklärte ein beſorgter Vater in öffentlicher Gerichtsſitzung, nach- 
dem ſein Sohn eben mit knapper Not freigeſprochen worden 
war, „ein Böſer verdirbt alle Guten. Habe ich eine Kanne mit 
friſchem Waſſer und ein Glas mit fauligem Waſſer und ſchütte 
ſie zuſammen, was habe ich dann? Eine Kanne voll fauligen 
Waſſers. Argert dich aber eins deiner Glieder, ſo iſt es beſſer, 
du reißt es aus und wirfſt es von dir.“ 
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MASSAI 


Mancher, der Afrika nicht kennt, denkt: Schwarzer iſt Schwar⸗ 
zer, einer gleicht dem anderen, und all die wimmelnden Einge⸗ 
borenenvölker haben geſchichtslos und 
gleichförmig dahinvegetiert, bis die 
erſten Strahlen europäiſchen Lichts 
den dunkeln Erdteil trafen. Betritt 
man dann zum erſten Male afrika⸗ 
niſchen Boden, ſo wundert man ſich, 
wie raſch man lernt, die einzelnen 
ſchwarzen Menſchen, mit denen man 
zu tun hat, nach ihren Geſichts⸗ 
zügen und ihren perſönlichen Eigen⸗ 
ſchaften zu unterſcheiden. Und kommt 
man weiter in Afrika herum, ſo ſtaunt 
man immer mehr über die faſt verwir⸗ 
rende Mannigfaltigkeit von Stämmen 
und Völkern eigenartigſter Prägung. 
Eigenart beſitzen heißt aber immer eine 
Geſchichte haben, auch wenn ſie von 
niemand aufgezeichnet iſt und ſich nur verworren und verzerrt in 
der kurzlebigen, mündlichen Überlieferung fpiegelt. 

Eines der merkwürdigſten Völker Oſtafrikas ſind die Maſſai 
am Kilimandjaro. Mit der wollhaarigen, wulſtlippigen Raſſe 


150 


der Bantuneger, die die Hauptmaſſe der Bevölkerung Mittel- 
afrikas bilden, hat dieſes ſtolze Hirten- und Kriegervolk nichts 
zu tun. Ihre Urheimat ift nördlicher zu ſuchen; in den Ländern 
des Nils oder noch weiter, in Arabien, der Urheimat Abrahams. 
In ferner Vergangenheit begannen ſie, ſich ſüdwärts in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, eine afrikaniſche Völkerwanderung. Sie brach⸗ 
ten alles mit, was ihre Stärke und Eigenart ausmachte, ihre 
rieſigen Herden von Buckelrindern, ihre langen Speere, ihre 
einzigartige Verfaſſung, den Glauben an einen Gott und den 
Hochmut eines auserwählten Herrenvolkes. 

In drei Wellen überflutete ihr Völkerſtrom die Grasländer 
Aquatorial-Oſtafrikas, der Schrecken und die Bewunderung der 
Bantuneger. Gegen dieſe wilden Eindringlinge waren ſie macht⸗ 
los. Gott hat die Rinder für ſeine Söhne, die Maſſai, ge⸗ 
ſchaffen, ſo lehrt die Maſſaimutter ihre Knaben. Aber er ſchuf 
ihrer zu viel, die Heimat der Maſſai faßte ihre Menge nicht. Da 
gab er einen Teil der Rinder den anderen Völkern der Erde zu 
Lehen. Nun findet der Maſſai, wohin er auch wandert, in den 
Händen der Barbaren das ihm von Gott beſtimmte Eigentum. 
Es iſt kein Raub, es ift fein heiligſtes Recht, Beſitz davon zu er- 
greifen, wo er es antrifft. Mit ſeinem gefürchteten Speer voll⸗ 
ſtreckt er den Willen ſeines göttlichen Vaters. 

Die drei Wellen der Maſſaiflut fanden jede ihr beſonderes 
Schickſal. Der erſte Schub verlor durch Seuchen feinen Vieh⸗ 
beſitz und damit alles. Unfähig, in den Bantuvölkern aufzugehen 
oder ihre ſeßhafte Lebensweiſe anzunehmen, ſanken ſie von der 
Höhe ihres Herrentums auf die niedrigſte Stufe herab. Das 
ſind die Wandorobbo, die elendeſten, heruntergekommenſten 
Menſchen in Oſtafrika. Als ſchweifende Jäger führen die weni⸗ 
gen, die es noch gibt, ſelber dem Wilde gleich, ein verſtecktes 
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Leben im Buſch. Statt des ehrlichen Speeres ift der heim⸗ 
tückiſche Giftpfeil ihre Waffe. Haben ſie ſelbſt kein Jagdglück, 
ſo ſchleichen ſie dem Löwen nach, um ſich von den Reſten ſeines 
Fraßes zu fättigen. In den Dörfern der Neger lungern fie bet- 
telnd und bieten wilden Honig zum Tauſch gegen andere Lebens⸗ 
mittel an. Ein Zufall ließ mich einmal auf der Jagd einen 
Schlupfwinkel der Wandorobbo entdecken. Mitten im Dorn⸗ 
buſch, an einer ganz unauffindbaren Stelle lag ein Hümpel win⸗ 
ziger Grashütten, ſelbſt auf zwanzig Schritt Entfernung kaum 
vom Gebüſch zu unterſcheiden. Aus ihren Lücken und Spalten 
quoll der Rauch des Feuers. Es war das Kläglichſte, was ich je 
an menſchlichen Behauſungen geſehen habe. Aber die für die 
Maſſai charakteriſtiſche Bauform war auch in dieſen erbärm⸗ 
lichen Hütten erhalten. 

Der nächſte Trupp der Maſſaieinwanderung ſchuf ſich ein 
beſſeres Los. Auch ihren Viehreichtum raffte die Peſt dahin. 
Aber fie bequemten ſich zum Ackerbau und vermiſchten ſich all⸗ 
mählich mit den einheimiſchen Stämmen. Als Wakuafi bekannt, 
betonen ſie immer noch mit Stolz, reinblütige Maſſai zu ſein, 
der Unterſchied ſei nur der, daß die anderen bloß Rinder weide⸗ 
ten, während ſie außerdem jede Art von Feldfrüchten zu bauen 
verſtänden. 

Endlich die dritte Sturmwelle, die eigentlichen Maſſai, hatte 
eben ihr Schreckensregiment in den weiten Ebenen des Kilima⸗ 
ndjarogebiets aufgerichtet, da beſetzten die Deutſchen und Eng⸗ 
länder das Land. Das herriſche Nomadenvolk ſah ſich binnen 
kurzem von überlegenen Gewalten in eine deutſche und eine eng⸗ 
liſche Hälfte auseinandergeriſſen, aus einem Teil ihrer Weide⸗ 
gründe verdrängt und in große Reſervate eingeſchloſſen. Dort 
leben ſie mit ihrem nach Hunderttauſenden zählenden Viehbeſitz, 
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zäh an ihren Stammesüberlieferungen feſthaltend und jede frei- 
willige Anpaſſung an die veränderten Verhältniſſe bisher ſtarr⸗ 
köpfig ablehnend. 

Schon ihr Äußeres läßt die Maſſai als Ariſtokraten gegen⸗ 
über den Negervölkern erſcheinen. Sie find prachtvoll gewach⸗ 
ſene Menſchen, ihre Geſichter ſind vielfach auch für europäiſche 
Augen ſympathiſch, mit ſchmalen Naſen und ſchmalen Lippen. 
Ihr Haar verkleben ſie mit Lehm zu einer feſten Perücke, die am 
Hinterkopfe in einem kurzen Zopf endet. Die Ohrläppchen ſind 
durchbohrt und zu unglaublicher Länge ausgeweitet, ſie hängen 
mit metalliſchem Schmuck beſchwert, oft bis über die Schultern 
herunter. Den ganzen Leib, von dem meiſt nur die eine Seite 
durch ein Fell oder einen Lappen verhüllt iſt, färbt der Maſſai 
mit rötlicher Tonerde, und wenn er vollends ſeinen phantaſtiſchen 
Kriegsſchmuck angelegt hat, fo erinnert er ſtark an die Rot⸗ 
häute Nordamerikas. 

Die Maſſaifrau bringt der Mode in ihrer Art nicht minder 
ſchwere Opfer an perſönlicher Bequemlichkeit als die Frauen ſo 
mancher anderen Länder auch. Ihre zierliche Geſtalt verſchwindet 
in einer ſteifen, knatternden Ochſenhaut. Um den Hals trägt ſie 
einen breiten Teller von ſpiralförmig zuſammengedrehtem, dickem 
Kupferdraht und um die Unterarme hohe, ſchwere Drahtman⸗ 
ſchetten. Man glaubt, eine metalliſche Parodie auf die ſpaniſche 
Hoftracht zu Velasquez' Zeiten vor ſich zu ſehen; nur daß die 
Maſſaifrau ihre Halskrauſe und ihre Armpanzer, nachdem ſie ihr 
einmal angenietet ſind, bis zu ihrem letzten Stündlein Tag und 
Nacht nicht wieder ablegen kann. 

Mitten in der offenen Grasſteppe liegen die Krale. So ein 
Maſſaikral iſt etwas vollkommen anderes als eine Negeranſied⸗ 
lung. Innerhalb eines rieſigen, ringförmigen Dornenwalls, der 
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das Ganze gegen Raubtiere ſchützt, ſtehen gleichmäßig verteilt 
im Kreiſe herum ein paar Dutzend längliche, kaum mannshohe 
Hütten. Sie ſind aus Holzgeflecht gebaut, oben rund gewölbt und 
mit einem harten Bewurf von Rindermiſt verkleidet, ihr Aus⸗ 
ſehen erinnert an umgeſtürzte Pontons. Auf dem großen, runden 
Platz, den dieſe Hütten umgeben, lagern nachts die Rinder, und 
ganz in der Mitte, in einem konzentriſchen Dornverhau, wird das 
Kleinvieh untergebracht. Etwas Einfacheres, Überſichtlicheres 
und Zweckmäßigeres kann man ſich nicht denken. Uber dem Gan⸗ 
zen ſchwebt eine Atmoſphäre von Rindermiſt mit Millionen von 
Fliegen. Noch ſtundenweit vom Kral verfolgt den Wanderer 
eine Wolke von Fliegen, die ſich ihm wie eine ſchwarze Kruſte 
auf Schultern und Rücken niederſchlägt. 

Zur Trockenzeit, wenn die Flüſſe verſiechen und die Steppe 
meilenweit bis auf den roten Staub kahl geweidet ift, fieht man 
das Nomadenvolk mit all ſeinem Beſitz von Waſſerſtelle zu Waſſer⸗ 
ſtelle ziehen. Bilder aus den Tagen der Erzväter. Schlanke Jüng⸗ 
linge, auf den blitzenden Speer gelehnt, und nackte Knaben, ſchön 
wie Michelangelos David, hüten die ungeheuren Scharen von 
Rindern und Ziegen. Ritterlich und gemeſſen grüßen ſie aus der 
Ferne zu uns herüber. 

So lebt dieſes reiſige Volk aus dem Norden ſcheinbar noch 
ganz, wie ſeine Väter taten. Aber ihr Lebensnerv iſt durch⸗ 
ſchnitten. Denn ihr Lebensnerv ift der Krieg, das heißt das wohl- 
organifierte, zum Daſeinszweck erhobene Überfallen und Be⸗ 
rauben der umwohnenden Negerſtämme. Noch halten ſie an ihrer 
ſeltſamen, nur auf den Krieg berechneten Stammesverfaſſung 
feſt. Die jungen Männer hauſen etwa vom achtzehnten bis zum 
dreißigſten Lebensjahre als Krieger, als „Elmoran“, aller Da⸗ 
ſeinsſorgen ledig, in den Kriegerkralen, zuſammen mit den jungen 
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Mädchen. Erſt fpäter, wenn fie ſich älter werden fühlen, nehmen 
ſie ſich Ehefrauen, ziehn in die Krale der Verheirateten und 
widmen ſich ausſchließlich der zweiten Nationalbeſchäftigung, der 
Viehzucht. Indes dieſe überlieferte Organiſation iſt ſinnlos ge⸗ 
worden. Dem ewigen Kriege nach dem Herzen der Maſſai hatten 
die europäiſchen Regierungen ein Ende gemacht. Gelegentliche 
Überfälle auf die Rinder eines weißen Farmers oder eines 
ſchwarzen Nachbarſtammes kamen den Räubern teuer zu ſtehen, 
und an der Kette ſitzen die ſtolzen Steppenſöhne nicht gern. 
Schon iſt der altgeheiligte Brauch nicht mehr durchzuführen, daß 
jeder Jüngling erſt einen Feind erſchlagen haben muß, ehe ihm 
die Würde eines Kriegers zugeſprochen wird. Selbſt die weiſe 
Regel, die den jungen Männern bis zu ihrer Verheiratung den 
Genuß berauſchender Getränke verbietet, gerät allmählich in 
Vergeſſenheit. Mit Lungern und Nichtstun, Tanzen und Ochſen⸗ 
freſſen vergeuden dieſe Raſſemenſchen ihre beſten Jahre. Es iſt 
nur noch eine Frage der Zeit, da wird auch über ihnen der Stern 
aus Mitternacht aufgehen: Arbeit. 

Ein Stück der afrikaniſchen „guten alten Zeit“ verſinkt vor 
unſeren Augen. 
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WANDERLEBEN IM INNERN 


Es war einmal ein Weißer in Afrika, der nahm auf Reifen nur 
einen Träger mit. Alles, was er unterwegs brauchte, machte eine 
einzige Laſt aus. Noch Jahre danach erzählten ſich die Schwarzen 
von dieſem rätſelhaften Sonderling und zogen ernſtlich in Frage, 
ob dieſer „Herr Ein⸗Koffer“, wie fie ihn nannten, wirklich ein 
echter Weißer geweſen ſei. Für fo ſelbſtverſtändlich gilt es dort, 
zulande, daß der reiſende Europäer ſtets den langen Schweif 
einer ganzen Trägerkarawane hinter ſich herzieht. Jede Reife iſt 
ein kleiner Feldzug. Je weiter das Ziel, deſto länger der Troß. 

„Fertig zum Abmarſch!“ meldet der dienſtälteſte Polizeiaskari. 
Die Laſten ſind ſorgfältig in langer Zeile aufgereiht. Jeder 
Träger hockt bei ſeiner Laſt. Auf dem Flügel ſind die Askaris in 
Linie angetreten. „Morgen, Askaris!““ — „Morgen, Herr!“ — 
„Morgen, Träger!“ — „Guten Morgen, ſchön guten Morgen, 
Herr!“ — „Laſten auf! Marſch!“ — Die Kolonne fest ſich in 
Bewegung. Voran ein Askari mit dem landeskundigen Führer; 
dann ich auf dem Maultiere. Mit einigem Abſtande folgt der 
Stab der Karawane, die ſchmuckgekleideten Boys, einige As⸗ 
karis und Trägerführer — eine bewegte Gruppe, großſpurig, 
ewig lachend und plaudernd. Der dicke Koch fühlt ſich als Haupt⸗ 
perſon und gibt mit ſeinem Baß den Ton an. Wieder mit ge⸗ 
meſſenem Abſtande kommt die Trägerkolonne, Laſt auf Laſt, 
eingefaßt von Askaris. 
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Alles geht im Gänſemarſch, auch wenn der Weg ein Neben⸗ 
einandergehen mehrerer Leute geſtatten würde. Aber meiſt er⸗ 
laubt er das nicht. Der Negerpfad gleicht dem Wildwechſel. 
Fußbreit ſchlängelt er ſich in tauſend zweckloſen Krümmungen 
durch Gras und Buſch, häufig ſo ſchmal, daß man beim Gehen 
die Füße nicht auswärts ſetzen kann. Das Auge kann ihn, vol⸗ 
lends bei Dunkelheit, oft überhaupt nicht erkennen; nur der Fuß 
findet ihn dann, indem er ſchurrend unter dem hohen, filzigen 
Graſe dorthin taſtet, wo er auf den geringſten Widerſtand ſtößt. 
Iſt geſtern ein Baumſtamm über den Weg gefallen oder eine 
Pfütze entſtanden, ſo wird die Stelle von heute ab ein Menſchen⸗ 
alter lang im großen Bogen umgangen, auch wenn der Baum 
längſt verſchwunden, die Pfütze längſt eingetrocknet iſt; es iſt 
eben eine Windung mehr entſtanden. Der Neger, dem jedes 
Gefühl für Zeit abgeht, kennt ſcheinbar gar nicht das Bedürfnis, 
von einem Punkte in möglichſt gerader Linie zum anderen zu 
kommen. Aber auch wir Weißen lernen Geduld in Afrika. 

Zu der mit Sekunden geizenden Lebenshetze Europas kann es 
keinen größeren Gegenſatz geben als ſolch einen afrikaniſchen 
Karawanenmarſch — Schritt für Schritt, Tag für Tag, Woche 
um Woche im gleichen ſtetigen Schneckengang. Und das ange⸗ 
ſichts einer Natur, deren Weſen großzügigſte Weiträumigkeit 
iſt. Mur ganz allmählich wandelt ſich das Landſchaftsbild. Zumal 
in den offenen Grasländern. Da ſieht man oft viele Tage lang 
dieſelben flimmernden Flächen, dieſelben großartig einfachen Ge⸗ 
birgsformen mit geringen täglichen Verſchiebungen im Umkreiſe 
von hundert, zweihundert Kilometern um ſich her. Im zarten 
Blau ſteht vor mir ein ſteil aus der Steppe aufragender Gipfel. 
Langſam rückt er heran, Tag für Tag näher, bis ich an ſeinem 
Fuße raſte. Und langſam rückt er wieder ferner, Tag für Tag 
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ferner ins zarte Blau. Heute wie geftern ſingt der Steppenwind 
in den Flötenakazien das gleiche Lied, das er vor Jahrtauſenden 
hier geſungen hat. Was iſt der Menſch in dieſer ſtarren Unend⸗ 
lichkeit! Man lernt begreifen, wie Steppen ⸗ und Wüſtenvölker 
zu ihrer nüchternen, ernſten, fataliſtiſchen Lebensauffaſſung ge⸗ 
kommen ſind. Und doch iſt es auch wieder, als wüchſe in dieſer 
großen Natur der Menſch über ſich ſelbſt hinaus. Ganze Erd⸗ 
perioden lang hat ſie ſtumm für ſich dageſtanden, und nun kommt 
der Kulturmenſch, der bleiche Nordländer, und ſie beginnt ge⸗ 
waltig zu ihm zu reden. Aber nicht ſie iſt es, die redet. Sein 
eigenes Herz und Hirn belebt dieſe gleichgültigen Flächen und 
Formen, ſein Auge leiht ihnen erſt die erhabene Schönheit, die 
ihn entzückt. Sein vernünftiger Wille erſchließt und beherrſcht 
ihre ſpröde Kraft. Das ſchlafende Dornröschen hat feinen Prin- 
zen gefunden. 

Die höchſte Feierſtunde iſt die Zeit um Sonnenaufgang. Ein 
Gewitter hat über Nacht die Luft gereinigt. Nun liegt eine Klar⸗ 
heit über dem Lande, von der ſich keine Vorſtellung geben läßt. 
Dieſes Afrika wirkt faſt immer mit fo unſäglich einfachen Mit⸗ 
teln. Auch in den Farben. Das iſt das Großartige daran. Matt 
gelbgrün die unendliche Ebene. Schwarzgrüne Striche von 
Schirmakazienbeſtänden im Mittelgrunde. Veilchenfarben in 
allen Abtönungen der Gebirgsrahmen. 

Vertrauter als ſonſt iſt das Wild um dieſe Stunde. Die 
Todesangſt der Nacht iſt wieder einmal überſtanden. Dort, am 
Rande des umbuſchten Bachbetts, iſt noch der Schauplatz eines 
blutigen Dramas zu ſehen, das ſich vor wenigen Stunden abge⸗ 
ſpielt hat. Der Löwe hat einen Straußenhahn geriſſen. Das 
Gras iſt zerwühlt und mit Blut beſchmiert. Zerfetzte Federn, 
Eingeweide und Kot liegen herum. Eine blutige Schleifſpur 
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führt hundert Schritt weiter. Unter einem Buſche, wohlgeſchützt 
gegen die Blicke der Aasgeier, liegt noch einer der mächtigen 
Läufe des Straußen, das zweite Frühſtück des Löwen. — Gnus 
und Zebras äſen in friedlichen Rudeln. Trappen krächzen: „Nu 
grade, nu grade!“ Kronenkraniche mit prachtvollen Federdiade⸗ 
men ſtreichen ab und laſſen ihr klangvolles „Hoang, ho ang!“ 
ertönen. Und überall Gazellen. „Sieh dort!“ ruft ein Askari dem 
anderen zu. „Eine Mama, fie lernt ihr Kind an. Achtung“, ſagt 
fie, Menſchen!“ Und alles lacht, wie das Kälbchen, immer mit 
allen vieren gleichzeitig ſich in die Höhe ſchnellend, der Ricke 
nachhopſt, während der Bock in ſtöckrigem Trabe folgt. 

Der Tag wird heiß. Die Luft wird dunſtig und ſteht zitternd 
vor Glut über der Ebene. Der Himmel lacht nicht mehr. Seine 
eherne, blaue Kuppel laſtet ſchwer auf dem Grasozean. Die 
Träger ſchleichen ſtumm und matt mit eingeknickten Knien hin. 
Es wird Zeit, daß wir ein Lager beziehen. Hauptſache iſt, daß 
man Waſſer findet. Da hapert's nun freilich in der Steppe oft 
gewaltig. Der in der Karte eingezeichnete Flußlauf iſt ausge⸗ 
trocknet. Irgendwo in der Mähe ſoll noch ein Tümpel ſein. Aber 
wo! Patrouillen werden nach allen Seiten ausgeſandt. Wild⸗ 
fährten werden verfolgt. Jede Erdſpalte, jede grüne Buſch⸗ 
gruppe wird unterſucht. Das Singen der Flötenakazien täuſcht 
der waſſerlechzenden Phantaſie das Murmeln einer Quelle vor. 
Stundenlang wartet die erſchöpfte Karawane in der prallen 
Sonne. Endlich ſehe ich von ferne einen Askari den Tarbuſch 
ſchwenken. „Maji!“ ruft er, „Waſſer!“ Das elektriſiert wie das 
„Thalatta!“ die zehntauſend Griechen Kenophons. Freilich eine 
ganz ungetrübte Freude iſt das endlich gefundene Naß nicht 
immer. Bald ſieht es aus wie Milchſchokolade, bald wie Milch⸗ 
kaffee, bald wie ſchwarzer Tee. Läßt man's auch ſorgfältig filtern 
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und abkochen, alle Speiſen ſchmecken danach — aber nicht nach 
Schokolade. 

Allein diesmal haben wir Glück und ſchlagen das Lager am 
Steppenrande auf, an einem klaren Flüßchen mit tief eingeſchnit⸗ 
tenem Bett, das von ſchattigem Galeriewald umſäumt iſt. 

Was für ein Leben ſich doch immer gleich entwickelt, wenn 
ein erſehntes Lager erreicht iſt. Hundert Dinge müſſen gleich- 
zeitig geſchehen. Dieſes Durcheinanderlaufen, rufen, komman⸗ 
dieren, bis alles in ſeine hergebrachte Ordnung kommt. Bald 
flattert der ſchwarzweißrote Wimpel vom Giebel meiner ftatt- 
lichen Zeltvilla. Feuer werden angezündet. Meine immer fidelen 
Landsknechte ſitzen lachend und fingend vor ihren niedrigen As- 
karizelten. Am Fuße eines alten Baumes hat der Koch ſeine 
Küche eingerichtet. Für das Maultier iſt eine Laube in einen 
Buſch hineingehauen worden. In anderen Büſchen hat ſich das 
Trägervolk eingeniſtet, ſtreng in Landsmannſchaften geſchieden. 
Ich höre den Spaßmacher der Karawane zum hundertſten Male 
eines ſeiner geiſtvollen Stegreiflieder zum beſten geben. „Heute 
war's heiß — wir eſſen! Wir haben zweimal geraſtet — wir 
eſſen! Unſer Herr iſt zu Mittag ins Lager gekommen — wir 
eſſen! Er hat ein großes Stück Wild geſchoſſen — wir eſſen!“ 
Auf der ganzen Reiſe hat er nur den einen Rundreim: „Wir 
eſſen!“ Aber das iſt dem Völkchen aus der Seele geſprochen. 
Alles kocht und bräkelt, ſchwatzt und aalt ſich. Ein raſch errich— 
teter Dornenkral umſchließt das bunte Lageridyll zum Schutze 
gegen Raubzeug. 

Die Jungen decken mir unter dem breiten Vordache meines 
Zeltes den Tiſch, wie fie wiflen, daß ich's liebe. Die geſtickte Decke 
aus der Heimat wird aufgelegt, und Blumen dürfen nicht fehlen. 
Überhaupt, fie verwöhnen mich um die Wette. Der Koch würde 
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ſich's nie verzeihen, wenn er feinem Herrn nicht in der gottver⸗ 
laſſenſten Wildnis täglich ein Frühſtück und ein Diner hinzau⸗ 
berte, wie es dem Klub in Daresſalam zur Zierde gereichen 
würde. Alles Nötige dazu hat ſich dieſer gewiegte Reiſepraktiker 
immer irgendwie rechtzeitig verſchafft. Und Hamis betrachtet es 
als Ehrenſache, ſtets im entſcheidenden Augenblick einen Regen⸗ 
mantel, friſche Wäſche, trockene Stiefel, eine warme Jacke, eine 
bequeme Mütze, Zigaretten, Schreibzeug, Leſeſtoff, kurz, was 
ich gerade brauche, zum Vorſchein zu bringen. 

Aber noch ehe das gebratene Perlhuhn oder die Gazellenlende 
auf dem Tiſche erſcheint, ruft eine wichtige, tägliche Pflicht: ich 
muß Poliklinik halten. Ein halbes Dutzend Träger wollen ver- 
arztet ſein. „Krank, ach, ſo krank!“ jammern ſie und benehmen 
ſich — das kann der Neger unübertrefflich —, als müßten ſie 
in der nächſten Viertelſtunde ſterben. Einer hat ſich blutig ge⸗ 
laufen. Ich waſche die ſchmutzigen Mohrenfüße mit eſſigſaurer 
Tonerde und verbinde ſie ſäuberlich. „Was fehlt den ande⸗ 
ren?“ — „Kopf!“ — „Bruſt!“ — „Bauch!“ wimmern ſie lako⸗ 
niſch. Nun baue einer damit eine Diagnoſe auf. Aber ich kenne 
meine Pappenheimer. Sie haben ſich an meinem letzten Waſſer⸗ 
bock überfreſſen. „Soll ich deinen Leib öffnen oder ſchließen?“ 
frage ich jeden und gebe ihm die entſprechenden Tabletten mit 
einer wortreichen Belehrung über ihren Gebrauch und ihre Wir⸗ 
kung. Die Arznei und das umſtändliche Schauri ſind die Haupt⸗ 
ſache für ihre abergläubiſchen Gemüter. Dem letzten fehlt offen⸗ 
bar gar nichts, er iſt ein Drückeberger und will nur ſeine Laſt 
auf einen Tag loswerden. Natürlich heult er am lauteſten. Ich 
zucke die Achſeln: „Alterchen, dir kann nur Gott helfen.“ Da 
kommt die echte Megerantwort, dummſchlau berechnend: „Die 
Weißen — in ihrer Sprache die, Weiſen“ — find alle gleich Gott.“ 
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Der Abend ſinkt. Der Nachthimmel ſchlägt feine funkelnden 
Augen auf. Im Lager wird's ſtiller. Aber draußen in der Steppe 
beginnt das allnächtliche, tauſendſtimmige Konzert. Zuerſt ſetzen 
die Maſſenchöre der Grillen und Unken ein. Das widerliche 
Lachen und Jaulen der Hyänen miſcht ſich dazwiſchen. Gnus 
blöken. Zebras bellen. Schakale quäken wie hungrige Säuglinge. 
Jetzt ein heiſerer Schrei, gellende Pfiffe, Schnaufen, Grunzen 
und Mauzen. Auf und ab ſchwillt das Orcheſter. Angſtvoll trap⸗ 
pelnde Hufe klopfen den Boden. Die ganze Steppe iſt außer 
Rand und Band. Nur eine Stimme hat noch gefehlt. Horch! 
Ein ſtoßweiſes Brummen im tiefen, allertiefſten Baß, dumpf⸗ 
grollend von fern, dann näher und lauter, ſchließlich ein Brüllen 
von dröhnender Urgewalt. Die tauſend Stimmen ſind ver⸗ 
ſtummt. Schaudernd ſcheint die Steppe den Atem anzuhalten. 
Der Löwe allein hat das Wort. 

Ich liege ſchon behaglich im Bett und blinzle mit wohligem 
Gruſeln hinaus zur offenen Zelttür, wo am Pfoſten der Büchſen⸗ 
lauf im Mondlicht blitzt. Gefahr iſt keine. Nur ſelten erkühnt 
ſich der Löwe, ein dornenverwahrtes Lager mit vielen Menſchen 
und brennenden Feuern anzugreifen. Aber ich möchte jetzt kein 
krankes Zebra draußen im Buſch ſein. 

Unter Löwengebrüll ſchlafe ich in meinem Zelte wie in Abra⸗ 
hams Schoße ein. Mein Zelt iſt meine Burg. Bei langen Reiſen 
entwickelt ſich ein wahres Heimatgefühl für das kleine bewegliche 
Haus, das man auf den Köpfen ſeiner Träger von Lager zu Lager 
mit ſich führt. Wie oft, wenn man völlig mürbe von der Hitze oder 
Kälte, durchnäßt von Schweiß oder Regen, hungrig, ſtumpf⸗ 
finnig, mit wunden Füßen ſich kaum mehr fortſchleppen konnte, 
iſt man neu aufgelebt, wenn man endlich bei Tage den Wimpel, 
bei Nacht die Laterne des Zeltes grüßen ſah. Nun hatte man 
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doch ein Dach, trockene Kleider, ein Bett, einen Tiſch, hatte 
Eſſen, Licht, Ruhe, kurzum, eine Häuslichkeit. Das Zelt nimmt 
der Wildnis ihre Schrecken. Mit dem Zelte trotzen wir Euro⸗ 
päer der afrikaniſchen Natur. Und um die Zeltflagge ſpielt die 
ganze Poeſie des afrikaniſchen Wanderlebens. 


TIERKAMERADSCHAFT 


Der deutſche Jäger, der im heimischen Forſt auf den roten Bock 
oder den Brunfthirſch weidwerkt, wundert ſich nicht weiter, wenn 
er auf einem Dutzend Pirſchgängen ſo gut wie nichts an Wild 
zu ſehen bekommt. Hat er an einem Tage beim Abpirſchen ſeines 
ganzen Reviers zuſammen zwanzig bis dreißig Stück beobachtet, 
fo preift er mit Recht fein Weidmannsheil. Auch in Afrika kann 
es einem paſſieren, daß man tagelang meilenweit umherſchweift 
und „keinen Schwanz“ zu Geſicht bekommt. Aber dafür wird 
man in anderen Gegenden durch einen Wildreichtum entſchädigt, 
der ins Märchenhafte geht. Es iſt gar nichts Seltenes, daß man 
von einem Steppenhügel aus mit einem Blick Hunderte und 
Tauſende von Tieren zugleich ſieht, und zwar auf einmal die 
verſchiedenſten Arten, Giraffen, Zebras, Gnus, Elen- und Kuh⸗ 
antilopen, Thomſon⸗ und Grantgazellen, Warzenſchweine und 
Strauße. Beim Marſch durch die Serengeti ſah ich binnen zwei 
Tagen nach äußerſt vorſichtiger Schätzung über hunderttauſend 
Stück größeres Wild; auf Meilen hinaus ſchien die tiſchebene, 
kurzgraſige Steppe wie mit dünnem Buſchwerk beſtanden, bei 
näherem Zuſehen erkannte man, daß das alles Wild, nichts 
als Wild war. 

Eine unerſchöpfliche Quelle des Genuſſes iſt es für den Tier⸗ 
freund, zu beobachten, wie ſich die geſellig lebenden Tiere zu⸗ 
einander verhalten. Unter den Rudeln und Herden der gleichen 
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Gattung herrſcht ſelbſtverſtändlich ſtrammer Korpsgeiſt. Oft ma⸗ 
chen die Bewegungen eines Rudels den Eindruck wie wohlein⸗ 
geübte Manöver einer durchgebildeten Schwadron. So beob⸗ 
achtete ich einmal eine Herde von über dreißig unſerer graziö⸗ 
ſeſten Antilopen, der Schwarzferſen, lauter Ricken, die von 
einem einzigen Bock, einem Prachtexemplar, exerziert wurden. 
Faſt eine Viertelſtunde lang ſchwenkte die Truppe, eng zuſam⸗ 
menhaltend, bald rechts, bald links, im Schritt und Trab, wie 
der Bock ſie mit unbeſchreiblicher Würde und Anmut dirigierte. 
In der Ruhe werden von allen Steppentieren Wachen ausge⸗ 
ftellt. In der Flucht herrſcht ein einziger Wille, der Richtung, 
Tempo, Atempauſen für alle beſtimmt. Häufig ſieht man, wenn 
verſchiedene Wildarten bunt durcheinander geäſt haben, im 
Augenblick der erkannten Gefahr gleich und gleich ſofort zuſam⸗ 
menſchließen; ſämtliche Tiere der einen Gattung ſondern ſich wie 
auf Kommando aus dem Durcheinander aus und werden in ge⸗ 
ſchloſſenem Zuge flüchtig, während die andere Gattung noch eine 
Weile verhofft, um dann in etwas anderer Richtung abzugehen. 
Bei einem ſtarken Rudel wilder Hunde konnte ich ſogar einmal 
ein vollkommen planmäßiges Zuſammenarbeiten nach Wolfsart 
bei der Jagd beobachten. Die Maſſe der Meute, etwa vierzig 
Stück, von einem Rüden geführt, raſte geſchloſſen hinter der 
gehetzten Antilope her. Zwei einzelne Hunde liefen weit halb⸗ 
rechts und halblinks vorwärts geſtaffelt voraus und ſchnitten dem 
flüchtigen Wilde jeden Verſuch, zur Seite auszubrechen, ab. 
Auch zwiſchen Tieren verſchiedener Art iſt ein kameradſchaft⸗ 
liches Verhältnis etwas ganz Alltägliches. Wiederholt ſah ich 
zum Beiſpiel einen einzelnen alten Gnubullen, der augenſchein⸗ 
lich als Ehrenmitglied in eine Herde der zierlichen, kleinen 
Thomſongazellen aufgenommen war. Vermutlich hatte er von 


165 


wegen hohen Alters den Anſchluß an ſeinesgleichen verloren. 
Unter den Thomſon konnte er ſich geborgen fühlen. Wie ein 
ſchwarzer Rieſe unter lichtem Gezwerg hielt er ſich ſtets in der 
Mitte ſeiner kleinen Freunde, die in weitem Umkreis um ihn 
zerſtreut herumwimmelten und ihn auf jede nahende Gefahr 
rechtzeitig aufmerkſam machten. 

In der Regel mag es einem Todesurteil gleichkommen, wenn 
ein Herdentier aus der Gemeinſchaft ſeiner Artgenoſſen ausge⸗ 
ſtoßen wird. Es geſchieht dies wohl hauptſächlich bei überalterten, 
kranken und angeſchoſſenen Stücken, die für das Rudel ein ge⸗ 
fahrbringender Ballaſt wären. Am Engare Nairobi traf ich 
einen ſolchen vereinſamten Zebrahengſt. Das ſchöne Tier lahmte 
auf einem Vorderlauf und machte, als ich mich ihm zu Pferde 
näherte, nur geringe Verſuche, vor mir zu fliehen, es mochte in 
dem Reiter einen entfernten Verwandten vermuten. Bis auf 
zwei Schritt ritt ich ſeitlich heran. Erſt als ich es anſprach und 
die Hand nach ihm ausſtreckte, wandte es den edlen Pferdekopf 
nach mir herum und ſah mich mit einem gequälten Geſichtsaus⸗ 
druck an, der mir durch und durch ging. Höchſte Nervoſität und 
ſchmerzlichſte Hilfloſigkeit flackerte in den ſprechenden, wilden 
Augen. Nie habe ich mich der Seele eines Tieres brüderlich näher 
gefühlt. Ich konnte mich nicht zum Fangſchuß entſchließen. Auch 
der Löwe tötet raſch und ſicher, und ganz ausgeſchloſſen ſchien 
mir bei der wunderbaren Lebenskraft der Wildnistiere eine Ge⸗ 
neſung nicht. 

Wiederholt war ich ſelbſt Zeuge, wie ein krankes Tier aus der 
Herde ausgeſtoßen wurde. Ich ſchoß auf einen Gnubullen, der 
in einem größeren Rudel ſtand. Auf den Knall wurde das Rudel 
im Galopp flüchtig, das ſchwerkranke Stück ſuchte ſich ſeinen 
Kameraden anzuſchließen, blieb aber raſch zurück. Als die übri⸗ 
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gen nach wenigen hundert Gängen verhofften, bemühte ſich der 
Kranke, in kurzem Galopp nachzukommen. Da ſprengt ihm aus 
der Herde der Leitbulle entgegen. Mit drohend geſenkten Hör⸗ 
nern galoppiert er in ſcharfem Bogen dicht an dem Wunden 
vorbei und ſprengt, ohne ſich aufzuhalten, zur Herde zurück, wo⸗ 
bei er ein paar mächtige Luftſprünge macht, mit den Hinterläufen 
ausſchlägt und ſich mehrmals nach dem Abgewieſenen umſieht. 
Dieſer hat mit hängendem Kopf regungslos dageſtanden und 
ſieht die Herde unter Führung des Leitbullen ſich ein Stück 
weiter entfernen. Wie ſie abermals ſtehenbleibt und alle Tiere 
die Front nach ihm nehmen, ſetzt er ſich mit müden Bewegungen 
in Trab und verſucht noch einmal, ſie einzuholen. Aber ſchon 
kommt der Leitbulle mit wildgeſchwungenem Schweif wieder 
berangefegt. Diesmal macht er Ernſt. Er verſetzt dem Kranken 
zwei, drei wuchtige Hornſtöße in die Seite, ſo daß der arme 
Burſche taumelt und zuſammenbricht. Dann trabt der Geſtrenge 
zum Rudel zurück und reißt es mit fort, auf Nimmerwiederſehn. 
Meine ſchwarzen Begleiter erklärten, das ſei allgemeiner 
Brauch unter den Wildnistieren. Blut könnten ſie nicht ſehen, 
einen blutenden Genoſſen vertrieben ſie unerbittlich aus ihrer 
Mitte. Ich fand es noch öfter beſtätigt. In einem wahren Wild⸗ 
paradieſe am Uſchutoſee ſtanden vier Kuhantilopen, zwei Bullen 
und zwei Tiere, zuſammen. Die Bullen kämpften, anſcheinend 
im Spiel, indem ſie wie Ziegenböcke gegeneinander aufbäumten, 
dann aber ruhig einander gegenüber ſtehenblieben. Meine Kugel 
faßte den einen etwas kurz Blatt. Er wollte ſofort zu den 
übrigen hinlaufen, wurde aber von ſeinem Spielgenoſſen äußerſt 
energiſch verjagt. Nun flüchtete er in entgegengeſetzter Richtung 
auf ein buſchiges Hügelgelände zu. In der Mähe ſtand ein Rudel 
Zebras. Die ſchönen Tigerpferde trappelten neugierig heran und 
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beſahen ſich den armen, lahmen Kerl. Dann umringten fie ihn 
und ſchloſſen ſich in gemächlichem Trabe ſeiner Fluchtrichtung 
an. Von jetzt ab hatte ich auf der Verfolgung ſtets eine dichte 
Nachhut von Zebras zwiſchen mir und der Antilope, wäh⸗ 
rend dieſe immer von den vorderſten Zebras umgeben blieb. War 
die ganze Schar über eine Hügelwelle meinen Blicken ent⸗ 
ſchwunden, ſo konnte ich ſicher ſein, daß ein paar Hengſte, gut 
hinter Büſchen gedeckt, regungslos auf mich warteten und mich 
bis auf hundert Meter oder näher herankommen ließen, um 
dann den Flüchtenden nachzuſprengen. 

Dieſes — darf man ſagen ritterliche? — Verhalten von 
Zebras konnte ich wiederholt beobachten. In der offenen Gras⸗ 
fleppe am Manjaraſee dicht am Abhang eines bebufchten Hügel- 
zugs ſtand eine ſtarke Gnuherde. Ich pirſchte mich, wie es wohl 
auch der Löwe tut, in der Deckung von oben heran. Auf einem 
Vorſprung des Abhangs im hohen Graſe liegend, genoß ich, wie 
in der Balkonloge des Theaters, lange das wundervolle Bild 
dicht zu meinen Füßen. Mehrere hundert Gnus äſten friedlich 
weit zerſtreut oder lagen wiederkäuend am Boden, ganz wie eine 
Rinderherde. Dazwiſchen verteilt, mehr aber an den Rändern 
der Herde ſich haltend, ſtanden Zebras. Die kraftvollen, prallen 
Geſtalten dieſer Wildpferde, ihre verhältnismäßig großen Köpfe 
auf ſchön gebogenen, ſtarken Hälſen mit geſträubten Mähnen⸗ 
kämmen erinnern mich immer lebhaft an die Pferdchen des 
Parthenonfrieſes. Während die Gnus vor mir im Gefühle ihrer 
Sicherheit den Eindruck behaglichen Stumpfſinns machten, zeig⸗ 
ten ſich die Zebras immer lebendig, immer wachſam; man konnte 
glauben, ſie ſeien ſich bewußt, daß ihnen von ihren plumperen 
Steppenkameraden die alleinige Verantwortung für die Sicher⸗ 
heit der ganzen Weidegenoſſenſchaft übertragen ſei. 
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Als endlich mein lange zurückgehaltener Schuß von der Höhe 
krachte, warf mit einem Ruck die ganze Herde auf, ſicherte auf⸗ 
geregt umhertretend nach allen Seiten, wußte aber noch nicht, 
woher das Unheil kam. Nur der getroffene Bulle raſte, mit dem 
Schweife peitſchend, wie wahnſinnig im Kreiſe umher, von den 
Nächſtſtehenden verſtändnislos angeglotzt. Auf den zweiten Schuß 
quirlte das Ganze wie toll durcheinander, es gab ein wildes, 
planloſes Hinundherraſen, und dann ſtürmte die ganze Herde, 
ſich raſch zu einer Front ordnend, gegen den Wind davon, in die 
endloſe ebene Steppe hinaus. Ich ſetzte nach, was ich laufen 
konnte. Nach etwa ſechshundert Meter Galopp ging die 
Herde in Schritt über. Es war ein ſeltſames Schauſpiel. Wie 
der „abziehende Feind“ im Manöver bewegte ſich die Haupt⸗ 
maſſe der Gnus in einer einzigen breiten, faſt ſchnurgerade aus⸗ 
gerichteten Linie vor mir her, immer in dem gleichen ſtarken i 
Schritt. Mein kranker Bulle folgte, ſichtlich mit Mühe, einige 
hundert Meter dahinter. Aber diesmal wurde er nicht verjagt. 
Im Gegenteil. Zwei beſonders ſtarke Bullen nahmen ihn, dicht 
an ſeiner Seite ſchreitend, in die Mitte. Zwei Zebrahengſte ge⸗ 
ſellten ſich dazu und bildeten mit den drei Gnus eine enggeſchloſ⸗ 
ſene Gruppe. Die übrigen Zebras aber übernahmen die eigent⸗ 
liche Rücken⸗ und Flankendeckung der ſich davonwälzenden Herde. 
Einzeln und in kleinen Trupps folgten ſie mit größerem Abſtand 
der Linie der Gnus. Aber nicht im Schritt. Vielmehr hielten ſie, 
nach mir äugend, bis ich auf nahe Entfernung heran war. Dann 
ſchwenkten ſie in Zügen im Galopp rechts und links ab, ſtürmten 
mit hochgeworfenen Schweifen der Herde nach, hielten dann 
wieder wie verſteinert mit dem Blick nach mir und wiederholten 
dieſes Spiel fortgeſetzt. So bildeten fie einen regelrechten, über⸗ 
aus beweglichen Kavallerieſchleier. 
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Von Zeit zu Zeit verhoffte der angeſchoſſene Bulle eine Zeit- 
lang, ftellte ſich breit und äugte nach dem Verfolger zurück. Seine 
Begleiter hielten aufgeregt neben ihm aus. Die beiden Zebras 
trappelten mir wohl auch ein Stück entgegen. War ich aber in 
gefährliche Nähe aufgerückt, ſo warfen ſie herum, preſchten an 
die Samaritergruppe heran und riffen fie rechtzeitig mit vor⸗ 
wärts. Über eine Stunde weit ging dieſe fpannende Verfolgung 
in die unendliche Steppe hinaus, bis es mir endlich gelang, einen 
weiten Fangſchuß anzubringen. Jetzt erſt, als der zähe Burſche 
verendend zuſammenbrach, verloren ſich Kam treuen Kameraden 
in der davontrampelnden Maſſe. 
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x 


„HALLI” UND „HALLO“ 


Nun mag aber die jugendliche Leſerin, die den Schilderungen 
vielleicht bis hierher geduldig gefolgt iſt, das Buch nicht unwillig 
zuklappen und denken: „Männerſache! Uns Mädchen war dies 
ganze Paradies des Schweifens durch die abenteuerreiche Wild⸗ 
nis doch verſchloſſen.“ Ganz und gar nicht. Jungen Englände⸗ 
rinnen konnte man ſchon von alters her in der weiten Welt, auch 
in wilden Ländern, begegnen, wie ſie an der Seite des Gatten, 
Bruders oder Freundes unternehmungsfroh die Reiſeluſt des 
Schauens und Erlebens bis auf die Reize der Tigerjagd in 
Indien und der Löwenjagd in Afrika auskoſteten. Aber auch 
deutſche junge Mädchen fanden in letzter Zeit öfters den Weg 
nach Afrika und konnten, wenn ſie Mut und Glück hatten, alle 
Zauber des afrikaniſchen Wanderlebens mitgenießen. Um dies 
an einem Beiſpiel zu zeigen, ſeien ein paar köſtliche Safaritage 
aus der Afrikareiſe von „Halli“ und „Hallo“ geſchildert. 
Eigentlich hießen ſie Hildegard und Helene und wurden von 
ihren beiden Brüdern, zu deren Beſuch der Vater ſie hinaus⸗ 
geſchickt hatte, Hilla und Hella genannt. Als ſie aber ihren Ein⸗ 
zug im Kreiſe der „Moſchikaner“ hielten, ſtellten ſie ſich ſelbſt 
als „Halli“ und „Hallo“ vor. Kein Wunder, daß bald, dankbar 
für den Hauch von Heimatluft und Jugendfriſche, den ſie an 
unſeren weißen Berg unterm Äquator mitbrachten, alle Welt 
wetteiferte, das empfängliche Schweſternpaar in die Zauber des 


171 


eigentlichen, wilden Afrikas einzuführen, die ſelbſt manchem 
alten Afrikaner in ſeinem einförmigen Stationsleben verſchloſſen 
bleiben. Und ſo wurde im Familien⸗Schauri beſchloſſen, „Halli“ 
und „Hallo“ ſollten in Begleitung ihres Bruders Otmar an der 
nächſten „Richterfahrt“ teilnehmen, die durch intereſſante Ge⸗ 
biete führte und in die ſich leicht ein abenteuerlicher Abſtecher 
einfügen ließ. 

Freilich, um ſich würdig auf eine ſolche Safari vorzubereiten, 
genügt es nicht, das Kursbuch und ein paar Seiten Baedeker zu 
ſtudieren. Wochenlang wurden jeden Morgen vorm Dienſt die 
zuverläſſigſten Tiere aus unſerm Marſtall vorgeführt, und es 
begann ein ſcharfer Reitunterricht auf dem Zirkel und im Ge⸗ 
lände, der manchen Seufzer koſtete. Jeden Nachmittag ging's 
auf den Schießſtand; da wurde nicht lockergelaſſen, bis die un⸗ 
ermüdlichen Rekruten Spiegel ſchoſſen, daß die dienſttuenden 
Askaris Augen machten. Nebenher wurden die Grundbegriffe 
deutſcher Weidgerechtigkeit eingeprägt und afrikaniſche Reiſe⸗ 
und Jagoſchriftſteller geleſen, um den innern Sinn für die 
künftigen Erlebniſſe zu öffnen. Kleinere Ausflüge in die nahe 
Steppe gaben Gelegenheit, die Künſte des Fährtenleſens und 
Pirſchens und das Ertragen von Strapazen zu erlernen. 

So fand der Tag des Aufbruchs wohlvorbereitete, vor Er⸗ 
wartung brennende Jüngerinnen. 

Zwiſchen Moſchi und dem dienſtlichen Reiſeziel des Richters 
lag die wildreiche Steppe Angadongiſchu, die vom Fluſſe Kiku⸗ 
letwa begrenzt wird. Schon der Anmarſch verlief nicht ereignis⸗ 
los. Ich hatte die ſtattliche Trägerkarawane vorausgeſchickt, um 
an einem ungefähr bezeichneten weitentfernten Waſſerlaufe das 
Lager aufzuſchlagen. Wir vier Europäer hatten uns bei einer 
gaſtlichen Farmerfamilie aufgehalten und folgten ſpäter nach. 
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In dem Glauben, es führe ein getretener Pfad bis zu dem 
Lagerplatze, ritten wir fröhlich darauf los. Aber nach mehreren 
Stunden ſchien uns die Richtung doch nicht geheuer. Irgendwo 
mußte die Karawane von dem Pfade abgebogen ſein. Wir ritten, 
die Naſe am Boden, eine Stunde weit zurück, aber das ausge⸗ 
trocknete, knochenharte Erdreich an den Rändern des Pfads 
verriet nichts. Indes irgendwo in der weiten wegloſen Steppe 
mußten die wegweiſenden Fährten doch zu finden ſein. „Echt 
Wildweſt!“ meinten unſere jungen Afrikanerinnen fröhlich und 
ftellten ihre Luchsaugen mit Feuereifer in den Dienſt der ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe. Endlich nach langem Suchen und Schwärmen 
fanden ſich Abdrücke von Sandalen und nackten Füßen. Stamm⸗ 
ten ſie von unſerer Karawane? „Hier! Kein Zweifel!“ rief Hilla 
und zeigte triumphierend auf die Spur eines genagelten Kom⸗ 
mißſtiefels, der nur einem Askari gehören konnte. Nun folgten 
wir mit größter Spannung der undeutlichen Spur, die ſich oft⸗ 
mals teilte, wand und ganz verlor. Schon neigte ſich der Tag. 
Auf einer ſanften Höhe hielten wir inne, um das herrliche Land 
zwiſchen Kilimandjaro und Meru, in dem wir mitten inne 
ſtanden, im Farbenfeuerwerk des Sonnenabſchieds zu überblicken. 
Ein prachtvoll ſattes Goldrot überflutete die ganze Landſchaft. 
Hinter uns der Kibo rofafilbern lächelnd, vor uns der Meru vio- 
lett drohend, ſeitwärts die Maſſaiberge am Kikuletwa im zar⸗ 
teſten Hellblau hinſterbend. So ſchnell wechſelten die Färbungen 
und Stimmungen in dem ungeheuern Panorama mit der raſch 
ſinkenden Sonne, daß wir, in kurzen Pauſen uns um die eigene 
Achſe drehend, bei jeder Wendung eine neue Überraſchung von 
unbeſchreiblicher Schönheit wahrnahmen. Allein wir mußten 
uns losreißen, die plötzlich heraufziehende Nacht trieb uns zur 
Eile. Schon wurde es von Minute zu Minute ſchwerer, die 
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ſchwachen, ſeltenen Abdrücke am Boden zu erkennen, und dann 
war die Nacht da und zerriß den dünnen Faden ganz, der uns 
mit dem unbekannten Lagerplatze verband. Ein breiter Steppen⸗ 
brand wälzte ſich durch die Dunkelheit wie eine glühende Bran⸗ 
dung, wie eine endloſe Reihe phantaſtiſcher, wildbäumender 
Pferdchen mit Feuermähnenkämmen hinter uns her und erhöhte 
das Gefühl der Verlaſſenheit in der Wildnis. Aber da erklangen 
ferne Schüſſe, das Zeichen, daß unſere beſorgten Askaris uns 
entgegenkamen, und eine Stunde ſpäter ſaßen wir geborgen 
um die Zeltlampe beim Abendbrot. 

Der nächſte Morgen brachte uns mitten in die geſegneten 
Jagdgründe der Angadongiſchu. Bald waren wir, querfeldein 
marſchierend, mitten im Wild, und die angehenden Jägerinnen 
ſahen mit Erſtaunen, daß die Wirklichkeit nicht hinter unſeren 
märchengleichen Schilderungen zurückblieb. Zebras und Strauße, 
Antilopen und Gazellen verſchiedener Arten, meiſt in anfehn- 
lichen Rudeln, belebten beiderſeits unſerer Marſchkolonne die 
weithin überſehbare Ebene. Im Graſe huſchten Perlhühner und 
Frankolinhühner. Wenige Schritte vor uns ſprang ein Strau⸗ 
ßenhahn auf. Er ſchleppte fi ſchwerfällig, mit hängenden Flü⸗ 
geln und eingeknickten Ständern vorwärts, taumelte, ſtrauchelte, 
fiel zu Boden, raffte ſich mühſam auf und ſchleppte ſich weiter. 
„Er iſt krank! Der Leopard wird ihn verwundet haben“, rief 
Hella und galoppierte ihn an. Noch eine Strecke weit ſetzte der 
Rieſenvogel fein ſeltſames Gebaren fort, dann richtete er ſich mit 
einem Male hoch auf und ſtürmte kerngeſund auf ſeinen Sieben⸗ 
meilenſtelzen von dannen. Der Zweck des Manövers war leicht 
zu erraten. Der brave Straußenvater hatte gebrütet und wollte 
uns von ſeinem Gelege ablenken, ganz ähnlich, wie es in der 
Heimat bei Rebhühnern beobachtet wird. An der Stelle, wo 
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er aufgeſtanden war, lagen dreißig große Eier auf dem kahlen 
Erdboden, der größere Teil davon in der Mitte dicht zufammen- 
gedrängt — nur fie werden bebrütet —, der Reſt regellos im 
Kreiſe zerſtreut; dieſe „Außenſeiter“ ſind beſtimmt, den ausge⸗ 
krochenen Kücken als erſte Nahrung zu dienen. Als wir näher 
hinzutraten, regte ſich etwas: neben einer zerbrochenen Schale 
lag ein kleines, graues Federklümpchen, das erſte der Straußen⸗ 
geſchwiſter, das eben das Licht der afrikaniſchen Sonne erblickt 
hatte. 

Wir ließen das Gelege unberührt und ritten weiter. In 
großer Entfernung tauchte ein ſtarkes Rudel Thomſongazellen 
auf. „Halli! Hallo! Jetzt wird's ernſt! Jetzt gilt's zu zeigen, 
was wir gelernt haben!“ Es war ausgemacht, daß die Schwe⸗ 
ſtern abwechſelnd zu Schuß gebracht werden ſollten. Hilla war 
zuerſt dran. Hella und ihr Bruder marſchierten mit den Maul⸗ 
tieren und der Karawane weiter, hielten dann hinter einer flachen 
Bodenwelle und beobachteten gedeckt mit den Gläſern den erſten 
Jagdgang der Schweſter. Dieſe ging, nicht ohne Herzklopfen, 
in flottem Schritt mit mir auf einen Punkt einige hundert Meter 
ſeitlich des Rudels los. Die Gazellen hatten die Karawane längſt 
bemerkt und beobachteten dieſe, äugten aber auch nach uns. „Nicht 
hinſehen, immer ruhig weitergehen!“ Als wir in gleicher Höhe 
mit dem Rudel waren, ſprang es ab, beruhigte ſich aber raſch 
wieder. „Nun im Bogen herum!“ Wieder kamen wir, immer 
ſtetig ausſchreitend und die Büchſen ſenkrecht am Körper haltend, 
ſeitlich auf dreihundert Schritt heran, wieder ſprang es ab, 
diesmal aber nicht ſo weit. Noch zweimal wiederholte ſich der 
Tanz. Unſer Bogen wurde immer enger. „Jetzt ſind es knapp 
zweihundert Schritt. Der einzelne Bock am weiteſten rechts — 
Achtung, wenn er den Kopf herunter nimmt! ... Sol Jetzt!“ 
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Gleichzeitig ſinken wir hinter einem Grasbüſchel in die Knie. 
Das Rudel wird flüchtig. Der Bock wirft auf. Zwei Schüſſe 
knallen. „Hurra, er liegt!“ — „Halli! Halli! Weidmannsheil!“ 
rief's da auch ſchon von der fernen Bodenwelle her. Die Ge⸗ 
ſchwiſter und ein Dutzend Schwarze eilten herbei, das zierliche 
Gehörn und die aparte Zeichnung des Tierchens wurden bewun⸗ 
dert, dann wurde das Wild im Nu zerwirkt, auf die Laſten ver⸗ 
teilt, und der Marſch ging weiter. 

Die Steppe war von Wildwechſeln geädert. Nashörner, Hyä⸗ 
nen, auch Leoparden ſpürten ſich. Hella, die nun an der Reihe 
war, brannte auf ihre Feuertaufe. „Wie wär's mit einem von 
den drei Grantböcken, die dort drüben äſen?“ Eine Bodenfalte 
ermöglichte es, geduckt unterm Winde näher zu kommen. Nun 
noch zweihundert Schritt wie Schlangen am Boden gekrochen. 
Wahrhaftig kein Kinderſpiel unter den wütenden Strahlen der 
Mittagsſonne. Hände und Knie werden wund, der Puls ſchlägt 
Trommelwirbel im Hals und in den Ohren. Kochgar und krebs⸗ 
rot liegen wir endlich nebeneinander hinter einer kleinen Krüppel. 
akazie. Die Böcke ſind unruhig geworden, wir haben keine Zeit 
mehr zu verlieren. Ich flüſterte: „Einen Augenblick verſchnau⸗ 
fen! Gewehr vor! Entſichern! Dann raſch aufgekniet und Dampf 
gemacht! — Los!“ Hella reißt alle Willenskraft zuſammen. Es 
knallt. Auf den Schuß ſchnellt das prachtvolle, hochgehörnte 
Tier mit allen vier Läufen in die Höhe, macht ein paar raſende 
Fluchten und liegt mauſetot im Graſe, ehe die jubelnde Jägerin 
zur Stelle iſt. 

Als einige Stunden ſpäter die Strecke noch um eine Kuhanti⸗ 
lope vermehrt war, hieß es: Hahn in Ruh für heute! Die Kara⸗ 
wane erhielt Befehl, nach kurzer Raſt bis zu einer Stelle am 
Kikuletwa zu marſchieren, die unter dem Namen „Leoparden⸗ 
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lager“ bekannt war. Wir vier ritten, von einigen Schwarzen 
begleitet, auf einem Umwege dahin, um uns noch mehr in unſerm 
Jagdrevier umzuſehen. Müde und hungrig von neun Stunden 
Marſch und Pirſch trafen wir am Spätnachmittag an dem ver⸗ 
abredeten Platze ein. Es war der idylliſchſte Lagerplatz, den man 
ſich denken kann. Schon von weitem hatten wir einen ſchmalen, 
ſaftiggrünen Waldſtreifen geſehen, der ſich, ſoweit das Auge 
reichte, in Windungen durch die ſonſt baumloſe Grasſteppe hin⸗ 
zog. In dem ewigen Schatten dieſes „Galeriewaldes“ verborgen 
floß der Kikuletwa. An einer ſcharfen Krümme, wo ſich an den 
hohen Baumbeſtand nach der offenen Prärie zu Buſchgruppen 
anſchließen und maleriſche kleine Wieſen bilden, war das „Leo⸗ 
pardenlager“. Eine Furt in der Mähe und ein phantaſtiſcher, 
quer über den Fluß geſtürzter Baum bildeten die Wahrzeichen 
dieſer Stelle. „Hier iſt gut ſein! Hier laßt uns Hütten bauen“, 
erklärten die Schweſtern entzückt, und es war ihnen wohl nach⸗ 
zufühlen, daß ſie in dieſem weltverlorenen, traulichen Winkel 
gern wochenlang verweilt und ſich als verwunſchene Prinzeſ⸗ 
ſinnen in einem Zaubergarten gefühlt hätten. 

Aber vergeblich ſuchten und riefen wir nach unſerer Karawane. 
Diesmal mußte ſie ſich verirrt haben. Wir legten uns in den 
Schatten am Ufer des Fluſſes, dämmerten bei ſeinem Rauſchen 
hin, ſuchten für den ärgſten Heißhunger die letzten zerkrümelten 
Keks, die letzte von der Glut zerſchmolzene Schokolade in unſeren 
Taſchen, warteten und ratſchlagten, wie wir ſchlimmſtenfalls die 
Nacht hier ohne Zelte und ohne Verpflegung hinbringen wollten. 
Als es dunkel wurde, zündeten wir draußen im Freien die Steppe 
an, und endlich ſahen wir im verflackernden Schein des Brandes 
wie einen Geſpenſterzug die hellen Laſten über dem hohen Graſe 
heranſchwimmen. Nun kam Leben in unſeren Winkel. Im Hand- 
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umdrehen waren die beiden Zelte, das „Herrenhaus“ und die 
„Kemenate“, aufgebaut, und als das Mahl gerüſtet war, herrſchte 
im ganzen Lager eitel Luſt und Fröhlichkeit. Die Beute des Tages, 
drei Stücken Wild in der Größe eines Rehbocks, eines Dam⸗ 
hirſches und eines Rothirſches, genügte, unſer Völkchen alles 
Ungemach vergeſſen zu laſſen. Vorm Schlafengehen machten wir 
die Runde im ganzen Lager. Die Maultiere, in einer natürlichen 
Laube verſtaut, fraßen ſchnurpſend ihren Mais. In jedem Buſche 
hatte ſich ein Grüppchen unſerer Leute ſein Neſt hergerichtet, und 
in jedem Mefte ſchmunzelte uns aus den gutmütigen Geſichtern 
Behagen und Zufriedenheit entgegen. Der Tagesbefehl für mor⸗ 
gen wurde ausgegeben, und bald lag alles in tiefem Schlaf. 

Mit „Halli! Hallo!“ wurde geweckt. „Halli! Hallo!“ echote 
es aus der Zeltkemenate. Nicht lange, da erſchienen die Ama⸗ 
zonen friſch und tatenluſtig am Frühſtückstiſch, im kleidſamen, 
langſchößigen Khakikoſtüm mit Breeches und Gamaſchen, das 
Fernglas manövermäßig umgehängt, auf dem Tropenhut ein 
ſchmuckes Arrangement von Kilimandjaroblumen. 

„Heute ein Gnu!“ war die Parole, und wieder ging's hinaus 
in die herrliche Steppe. Fernher blauten in gleicher reiner Glorie 
der Kilimandjaro und der Meru, als majeſtätiſche Zeugen un⸗ 
ſeres Tuns. Mit Worten läßt ſich kein Begriff von der won⸗ 
nigen Friſche des Steppenmorgens geben. Ein Hochgefühl könig⸗ 
licher Freiheit dehnt die Bruſt der Glücklichen, die das genießen 
dürfen, und erfüllt ſie mit unauslöſchlicher Dankbarkeit gegen 
das gütige Geſchick, das ihnen vor Tauſenden ſolche Seligkeit 
beſchert hat. Als wir zu Mittag ins Leopardenlager zurückkehrten, 
war ein heißerkämpfter Gnubulle, eine Schwarzferſe und ein 
Schabrackenſchakal unſere Beute. 

Einen behaglichen Nachmittag in unſerem idylliſchen Lager 
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hatten wir uns ſchon verdient. Tiſch und Langſtühle wurden an 
den ſchattigſten Uferplatz gerückt, da lagen wir, ſchliefen und 
träumten im Wachen. Unſere Mohren, auch die ungehobelten 
Träger, zeigten den immer freundlichen, fröhlichen weißen Da⸗ 
men gegenüber eine behutſame, ehrfürchtige Zutraulichkeit und 
Aufmerkſamkeit, die man ihnen kaum zutrauen ſollte. Saidi 
ſtorchte mit der Angel vor uns im Fluſſe herum und brachte aller 
halben Stunden ſtrahlend einen Fiſch. Hamis kochte und bräfelte 
neben uns im Buſche das Abendbrot, und Ramaſan und Moſes 
deckten die Tafel im Freien, ſchmückten ſie feſtlich und trugen 
auf: Antilopenſuppe, Kikuletwafiſche, Gnuſteake, Omelett mit 
Bananenfüllung und Kilimandjarokaffee. 

Mit keinem König hätten wir getauſcht. 

Beinahe wehmütig nahmen wir am folgenden Morgen Ab- 
ſchied von unſerem traulichen Winkel und zogen weiter dem 
Meru zu. Das Weidmannsheil ging treulich mit. Wir hatten 
uns vorgenommen, auf dieſer Reiſe von jeder Wildgattung nur 
ein ſtarkes männliches Stück zu erlegen, und blieben trotz der 
uns ſtündlich umwimmelnden Verſuchung unſerem Vorſatze treu. 
Stellenweiſe tauchten zwiſchen den Wildmengen, aus der Ferne 
von Gnus kaum zu unterſcheiden, Rinderherden der Maſſai auf. 
Wir ſtießen auf einen Kriegerkral und ließen uns von den El⸗ 
moran mit ſaurer, ſehr ſaurer Milch bewirten, ohne mit einer 
Wimper zu zucken. Ein Maſſai führte ein ganz junges Zebra⸗ 
fohlen herbei und bot es den Damen zum Kauf an; die Mutter 
ſei vom Löwen geſchlagen, das verwaiſte Fohlen habe ſich unter 
die Rinder geflüchtet. „Fritzchen“ war ein allerliebſter Kerl; 
kaum zwei Wochen alt, zutraulich und zärtlich wie ein Hundchen. 
Er folgte uns beim Weitermarſch brav und willig und war bald 
der verzogene Liebling von Weiß und Schwarz. 
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Als wir uns den befiedelten Gebieten am Meru näherten, be- 
zogen die Geſchwiſter ein Standlager. Der Richter trennte ſich 
von ihnen, um von Pflanzung zu Pflanzung reitend Amtsge⸗ 
ſchäften obzuliegen und einen mehrtägigen Gerichtstag in Aruſcha 
abzuhalten. Der Rückmarſch ſollte wieder gemeinſam angetreten 
werden. Vorher aber ſollte ein Vorſtoß ins Innere des Meru⸗ 
kraters die Reiſe krönen. Zu dieſem Zwecke vereinigte ſich die 
Reiſegeſellſchaft bei der Serumſtation hart am Oſtabfall des 
Merumaſſivs. In dem Prunkraume der erſt vor kurzem geſchaf⸗ 
fenen wiſſenſchaftlichen Station, einem indiſchen Fürſtenzelte, 
umfing uns einen fröhlichen Abend lang die warme, bajuwariſche 
Atmoſphäre, die der von Herzen liebenswürdige Leiter um ſich 
zu verbreiten wußte. 

Unſer Vorhaben ſchien ein Wagnis. Die Schleier des Ge⸗ 
heimniſſes lagen über dem Kraterinnern. War es überhaupt 
ſchon von Weißen erforſcht? Niemand wußte etwas darüber zu 
melden. Nur unbeſtimmte, ſchauerliche Fabeln waren im Um⸗ 
lauf. Eingeborene Führer gab es natürlich nicht, Karten erſt 
recht nicht. So erhielt unſer Unternehmen alle Reize einer afri⸗ 
kaniſchen Entdeckungsfahrt. 

Unſer Plan war einfach. Die den Kraterkeſſel rings umfaſ⸗ 
ſende Wand war an der Oſtſeite in breiter Ausdehnung völlig 
eingebrochen, hier alſo mußte ein Einſtieg ins Innere möglich 
ſein. Alles weitere würde ſich finden. Wir nahmen nur die aller⸗ 
nötigſten Träger, immerhin vierzehn Mann mit verminderten 
Laſten, einen Koch, zwei Boys und zwei tüchtige Askaris mit 
und ritten an der Spitze dieſer kleinen Karawane am Morgen 
guten Muts bergan. 

Der Meruwald grüßte uns mit feinem feierlichſten Morgen- 
gruß. Über uns in den hohen, grünen Wipfeln ſprangen Kolobus⸗ 
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affen, die ſchönſten Tiere des Urwalds. Um den tiefſchwarzen 
Körper fliegt eine Mantille von langem, ſchneeweißem Seiden⸗ 
haar, und hinter ihnen her weht ein buſchiger, weißer Schweif, 
ſo lang wie ihr Körper. Ihr Springen iſt mehr ein Schweben 
und Fliegen von Aſt zu Aſt. Dann hocken ſie ſtill und ſchauen 
mit alten, grämlichen Menſchengeſichtern, umrahmt von weißen 
Bärten, auf uns hernieder. Dann huſchen ſie wieder, einer nach 
dem andern, wie ſchwarzweiße Geſpenſter durch das lichtfunkelnde 
Grün der Baumkronen und ſind verſchwunden. Plötzlich ertönt 
in der Ferne ihr gurgelnder, naſaler Morgengeſang. Von allen 
Seiten wird er aufgenommen, es iſt, als hallte das ganze Ge⸗ 
birge davon wieder — ein mit nichts zu vergleichendes Natur⸗ 
konzert. Und dann mit einem Ruck iſt es verſtummt. 

Durch Buſchgelände und über Hochweiden, hier und da 
Schluchten umgehend oder durchquerend, kamen wir ohne beſon⸗ 
dere Schwierigkeiten vorwärts. Eine alte Nashornkuh mit 
kapitalen Hörnern wurde ſichtbar und ſtieg, ohne uns zu ſehen, 
eine lange Strecke vor uns her; ihr Kalb zottelte wie ein großes 
Schwein mit drollig hochgeringeltem Schwänzchen hinter ihr 
drein. Etwa in 2600 Meter Höhe erreichten wir an der Mord- 
oſtecke des Kraters die Stelle, wo die Umfaſſung am tiefſten 
eingebrochen war, und ſahen, auf der Schwelle haltend, eines 
der großartigſten und düſterſten Maturtheater vor uns. 

Zu unſeren Füßen dehnte ſich die kreisrunde Bodenfläche des 
Kraters von drei bis vier Kilometer Durchmeſſer. Senkrecht 
himmelan ſteigende, blauſchwarze Felswände türmten ſich auf 
drei Seiten um das rieſenhafte Rund und verzackten ſich in 
ſchwindelnden Höhen zu einer phantaſtiſchen Silhouette gegen 
das warme Himmelsblau. Gerade uns gegenüber, zweitauſend 
Meter ſcheitelrecht über dem Grunde ſchwebend, ſtach die höchſte 
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Spitze in den Zenit. Ihr tiefer Schatten deckte ſchon am frühen 
Nachmittage das koloſſale Kraterverließ mit froſtiger Dämme⸗ 
rung. Mitten aus dem Grunde aber erhob ſich ein vollkommen 
ebenmäßig geformter, kahler Aſchenkegel; für ſich allein ein ge⸗ 
waltiger Berg annähernd von der Höhe des Veſuvs, aber in⸗ 
mitten des ſtellenweiſe doppelt ſo hohen, ungeheuerlichen Mauer⸗ 
rings, deſſen äußerfte Zinnen feinen Gipfel noch um einen Adler⸗ 
flug überragten, wirkte der eingeſchloſſene Rieſe faſt wie ein 
Zwerg. 

Schauerlich tot und öde lag das gigantiſche Panorama vor 
unſeren Blicken wie ein Höllentraum homeriſcher oder danteſcher 
Phantaſie. Erdrückt von der Wucht des Anblicks ſtiegen wir über 
die Felſenſchwelle, die uns von der grünen, lebendigen Welt da 
draußen trennte, in die Unterwelt hinab. 

Der Kraterboden war vielfach zerriſſen und zerklüftet. Um 
Schluchtenränder türmte ſich zyklopiſches Steingeröll. Der 
größte Teil der Fläche war mit einem toten Zerrbild von Pflan- 
zenwuchs bedeckt. Uber eine mannshohe, ſchwarzgraue Schicht 
dichten Geſtrüpps ragten in weiten Abſtänden hohe Zedern⸗ 
ſtämme heraus. Ihre ſpärlichen, kahlen Aſte ſtarrten waagerecht 
gleich Rahen in die Luft, und dichte, weißgelbe Flechtenbärte 
hingen wie Eiszapfen daran herunter; ſo gewannen die Stämme 
das Ausſehen wie Maſten im Polarmeer vereiſter Segelſchiffe. 
Es mußte einmal ein furchtbarer Brand über das Kraterinnere 
hinweggegangen fein. Man ftelle ſich vor: der ganze Rieſenkeſſel 
ein brauſendes Feuermeer, aus dem die hohen Zedern wie nero⸗ 
niſche Fackeln hervorlodern — ein grandioſes Inferno! Alles 
war verkohlt, erſtorben, ſchwarz und grau, kein Leben, kein Grün 
dazwiſchen. Kein Lufthauch regte ſich, kein Vogelſchrei unter⸗ 
brach die lauernde, atembeklemmende Stille. 
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In dieſer Totenwelt wollten wir die Nacht und den nächſten 
Tag verbringen. Vorausgeſetzt, daß wir Waſſer fanden. Von 
der gegenüberliegenden Felswand leuchtete uns ein ſenkrechter 
Streifen entgegen — glitzernd weiß wie ein ſchäumender Waſſer⸗ 
fall. Mit unſäglicher Mühe quälten wir uns über Felſentrüm⸗ 
mer und durch Geſtrüpp dahin, um endlich, im Dornenwuſt buch⸗ 
ſtäblich ſteckenbleibend, zu erkennen, daß unſer Waſſerfall nichts 
als eine von Steinlawinen ausgefahrene Schurre war. Alſo 
zurück. Die Geſchwiſter raſteten mit den Reittieren und der 
Karawane an einer offenen Stelle. Ich machte mich allein mit 
Juſſuffiri weiter auf die Suche. Mit Gewalt zwängten wir uns 
durch den zähen Dornbuſch, kletterten halsbrecheriſche Schluch⸗ 
tenwände hinunter und herauf, durchſtöberten jeden Winkel, wo 
ſich ein Anflug von Grün zeigte — nichts! Nichts! In der Regen⸗ 
zeit mochte hier überall Waſſer gefloſſen ſein, jetzt war alles 
vertrocknet. Schon drohte die Nacht uns zu überraſchen. Noch 
ein letzter Verſuch in der Richtung, wo eine tiefe Schlucht in 
der Südoſtecke den Kraterwall zu durchbrechen ſchien. Und 
richtig: dort unten, tief zu unſeren Füßen, murmelte es. Da hat⸗ 
ten wir nun Waſſer und hatten doch keins. Denn wie wir's auch 
anſtellten, nirgends war an der ſenkrechten Felswand in die 
Sohle des Abgrunds hinunterzugelangen. 

Juſſuffiri rief die Karawane herbei, mir ließ die Sorge keine 
Ruhe, ich verſuchte durch eine große Umgehung einen anderen 
Zugang weiter unten zu der Quelle zu finden. Aber kaum war 
ich ein paar hundert Schritte gegangen, da watete ich ſchon im 
Waſſer. Auf einer kleinen Lichtung ſtanden mehrere große, von 
Waſſerlinſen durchwachſene Tümpel. Eine Unmenge Spuren 
zeigten, daß Büffel, Nashörner und Elefanten hier zur Tränke 
gegangen waren. 
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Nun atmeten wir alle auf. Als der Vollmond ſich über die 
Gipfelzacke der ſchwarzen Ringwand heraufſchob, loderten ihm 
die Lagerfeuer auf unſerer Elfenwieſe entgegen. In flachen 
Manöverzelten verbrachten wir die Nacht. Als wir uns bei 
Sonnenaufgang fröſtelnd aus unſeren Schlafſäcken heraus⸗ 
wanden, waren die Zelte, die Wieſe, die Zederngalgen umher, 
alles dick bereift. Die nackten Gipfel aber leuchteten rot an⸗ 
geſtrahlt über der bläulichen Dämmerung unſeres Kerkers. 

Unſer Ziel war nunmehr die Spitze des Aſchenkegels. Es war 
ein ſchweres Stück Arbeit, ſchier ein Ankämpfen gegen die Ge⸗ 
ſetze der Natur. Die weiche Lavaaſche, die die Flanken des 
Berges ringsum bedeckte, bot dem Fuße nirgends Halt. Jeder 
Schritt nach oben mußte unter Ausrutſchen und Abwärtsgleiten 
erkämpft werden. Je höher wir kamen, je grauſiger der Blick rück⸗ 
wärts in die Tiefe wurde, um ſo entmutigender wirkte der heim⸗ 
tückiſche Widerſtand, mit dem der ſtets nachgebende Berg uns 
narrte. Ein gereiztes Gefühl der Hilfloſigkeit wollte ſich der Ge⸗ 
fährten bemächtigen. Es war, als flöſſe der ganze Berg, als ſuch⸗ 
ten uns höhniſche Gewalten mit verborgenen Klauen die un⸗ 
heimlich ſteilen Lehnen hinunterzuzerren. Der Aufſtieg auf den 
Glasberg im Märchen kam uns in den Sinn. Aber Geduld und 
entſchloſſener Wille ſiegten; und am Nachmittag ſtanden wir auf 
der felſigen Spitze des Kegels. Die Mühe hatte gelohnt. Mehr 
noch als der einzigartige Umblick in die öde Tiefe des Kraters 
und der weite Ausblick über die Einbruchsſtelle im Oſten hinaus 
auf die ſonnige Steppe bis zum Kibo war es etwas anderes, was 
uns erhob und beglückte. Wir hatten durch unſeren ſchwer er⸗ 
rungenen Sieg die laſtenden Eindrücke diefer ſchauerlichen Welt 
überwunden und hatten die Hölle zu unſeren Füßen gelegt. 
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GERICHTSTAG 


In jungen Kolonialländern herrſchen im Anfang meiſt primi⸗ 
tive Rechtszuſtände. Die ſpärlichen Koloniſten ſchlagen ſich auf 
eigene Fauſt durch und fühlen ſich mehr oder weniger wohl dabei. 
Ihre Rechtsbeziehungen zur Umwelt regeln ſich in der Hauptſache 
nach der tatſächlichen Macht der Beteiligten, ihre Intereſſen 
wahrzunehmen und ihren berechtigten oder unberechtigten An⸗ 
ſprüchen Geltung zu verſchaffen. Hilf dir ſelbſt! iſt die Loſung 
des einſamen Koloniſten. Begeht er Unrecht, ſo wird er die 
natürlichen Folgen davon zu tragen haben oder ſie aus eigener 
Kraft abwenden. Das geſchriebene Recht, das irgendwo an der 
fernen Küſte oder in der überſeeiſchen Heimat auch für ihn mit 
geſetzt wird, hat nur wenig oder gar keine praktiſche Geltung für 
ihn, und er ſieht wohl auch mit Geringſchätzung darauf herab. 
Zwar beſagt irgendeine rote oder blaue Linie auf den amtlichen 
Karten, daß auch für ihn ein Richter zuſtändig iſt, aber dieſer 
Richter ſitzt Hunderte von Kilometern entfernt, ſeine helfende 
oder ſtrafende Hand reicht nicht bis zu ihm. So trägt der Hinter- 
wäldler eine Zeitlang allein die ganze Laſt der Rechtsunſicherheit 
und genießt dafür auch die Freiheit vom Paragraphenjoch. 
Aber die Verhältniſſe ändern ſich. Die Beſiedlung wird dich⸗ 
ter. Die Rechtsbeziehungen vervielfältigen ſich. Allerorten ſtoßen 
ſich die Intereſſen. Das Bedürfnis nach geordnetem Rechtsſchutz 
wächſt zuſehends und macht das Vorhandenſein eines wirklich 
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erreichbaren Gerichts notwendig. Aber es iſt nur zu verſtändlich, 
daß dennoch das erſte Fußfaſſen des Richters im Hinterlande mit 
geteilten Gefühlen begrüßt wird, und zwar vielfach gerade von 
den kraftvollſten, ſelbſtändigſten Elementen; denn damit iſt die 
erſte freie Sturm⸗ und Drangperiode der kolonialen Entwick⸗ 
lung, das „Heroenzeitalter“, wie es gern mit einem biffigen 
Untertone genannt wurde, unwiderruflich abgeſchloſſen. Jetzt 
fallen zunächſt die unausbleiblichen Unbequemlichkeiten, die auch 
die elaſtiſchſte Anwendung eines fertigen Rechtsſyſtems auf un⸗ 
fertige Verhältniſſe mit ſich bringt, in aller Augen. Mit einer 
leidenſchaftlichen Teilnahme, die in der Heimat ſo gut wie ganz 
unbekannt iſt, wird jeder Rechtsgang verfolgt, jeder Spruch im 
ganzen Gerichtsbezirk und in der Preſſe verbreitet und begut⸗ 
achtet. Auch die Unbeteiligten haben das Gefühl: tua res agitur, 
und ſo gewinnen die meiſten Entſcheidungen ſofort über den 
Einzelfall hinaus grundſätzliche, richtunggebende Bedeutung. 
Nach einer Übergangszeit hat ſich alle Welt auf die neue Ein⸗ 
richtung umgeſtellt. Der Richter kann gar nicht mehr genug 
belehren und helfen, er wird, unabläſſig ſeinen Bezirk bereiſend, 
zum allgemeinen Berater, und allmählich lebt ſich mit dem 
wachſenden Vertrauen zum Gericht in allen Kreiſen das Be— 
wußtſein ein, daß auch für eine jugendliche, werdende Gefell- 
ſchaft die unantaſtbare Hoheit des Rechtes ihre ſicherſte Grund⸗ 
lage bedeutet. 

Dieſer Art waren auch die Erfahrungen des jungen Bezirks⸗ 
gerichts Moſchi. Die eigentliche Schwierigkeit, zugleich aber 
auch der größte, immer neue Reiz der Richtertätigkeit lag darin, 
daß ſie ſich nicht in den ausgefahrenen Gleiſen der heimiſchen 
Rechtspflege bewegen konnte und durfte. Die eigenartigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe, das Zuſammenleben von Menſchen 
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der verſchiedenartigſten Raſſen, Nationen und Kulturſtufen 
brachten es mit ſich, daß jeder nicht ganz gewöhnliche Rechtsfall 
Fragen aufwarf, denen mit den Paragraphen des deutſchen 
Rechts nicht beizukommen war, ohne den Dingen Gewalt anzu⸗ 
tun. Daraus ergab ſich ein weiter Spielraum für das freie 
richterliche Ermeſſen, der eine ſchwerwiegende Verantwortung 
in ſich ſchloß. Es galt in zahlreichen Fällen nicht nur Recht an⸗ 
zuwenden, ſondern Recht zu ſchaffen. 

Der neugebildete Gerichtsbezirk Moſchi umfaßte noch immer 
ein Gebiet etwa von der Ausdehnung Bayerns. Eine große 
Beweglichkeit des Gerichts war daher ſelbſtverſtändliches Er- 
fordernis. Neben der laufenden Arbeit in den Amtsſtuben der 
Feſte Moſchi mußten fortgeſetzt, je nach dem Bedürfnis, an den 
Verkehrsmittelpunkten der dichter beſiedelten Gebiete Gerichts⸗ 
tage abgehalten werden, auf die ſich vor allem die öffentlichen 
Sitzungen zuſammendrängten. Und darüber hinaus war es 
nötig, daß der Richter von Zeit zu Zeit auch in den entlegeneren 
Teilen ſeines rieſigen Sprengels auftauchte, um einzelne Amts⸗ 
handlungen vorzunehmen. 

Die häufigſten Gerichtstage fanden naturgemäß in Neu- 
Moſchi, der Miniaturhauptſtadt des Kilimandjarogebiets an 
der damaligen Endſtation der Uſambarabahn, ſtatt. So ein Ge⸗ 
richtstag war ſtets ein großes Ereignis für das ganze Land. 
Schon am Tage zuvor treffen zu Fuße, zu Roß, zu Wagen, mit 
und ohne Karawanenbegleitung, die Parteien, Zeugen und Zu⸗ 
ſchauer in Scharen ein. Die Eiſenbahn bringt Anwälte und ſon⸗ 
ſtige Beteiligte von der Küſte herauf. Alle Gaſthäuſer ſind ge⸗ 
füllt und hallen wider von dem feuchtfröhlichen Betrieb, der ſich 
immer entwickelt, wenn Afrikaner zuſammenkommen. 

Die geräumige Feſthalle des Kilimandjarohotels iſt als Ge⸗ 


187 


richtsſaal eingerichtet, und beim Beginn der Sitzungen von 
einem vielköpfigen, ſchauluſtigen Publikum beſetzt. Askaris und 
ſchwarze Gerichtsboten regeln den Verkehr. Der Richter mit 
ſeinen Laienbeiſitzern nimmt Platz, und das Schauſpiel beginnt. 
Strafſachen und Zivilſachen löſen in buntem Wechſel ab und 
entrollen oft in dramatiſcher Weiſe farbenreiche Bilder von den 
Menſchen und Zuſtänden im Innern. Alle Typen treten auf, 
neben dem deutſchen Pflanzer und Kaufmann der buriſche 
Frachtfahrer, der griechiſche Gaſtwirt, der goaneſiſche Schneider, 
der indiſche Krämer, der ſchwarze Pflanzungsarbeiter, die ver⸗ 
ſchämte Maſſaimaid. Europäiſche, afrikaniſche, aſiatiſche Spra⸗ 
chen klingen ans Ohr. So viele Raſſen, ſo viele grundverſchie⸗ 
dene Temperamente, und jedes will anders genommen ſein. 
Tagelang, oft bis ſpät in die Nacht hinein, dauerten die Ge⸗ 
richtstage. Wahre Schlachten der Arbeit. Woran dem recht⸗ 
ſuchenden Publikum gelegen war, das war vor allem ſchnelle 
Juſtiz. Mit ſchleppenden Prozeſſen war da draußen, wo ſich 
alles im Fluß befand, noch viel weniger gedient als in den ſtetige⸗ 
ren Verhältniſſen der Heimat. Um dieſem Bedürfnis Rech⸗ 
nung zu tragen, ergab ſich für das junge Gericht ganz von ſelbſt 
ein Verfahren, das der engliſchen Gerichtspraxis ähnelte. Die 
umfangreichſten Rechtsſtreitigkeiten, die ſich nach der deutſchen 
Prozeßordnung in eine unabſehbare Kette von Verhandlungs-, 
Verkündungs⸗ und Beweisterminen aufgelöſt hätten, wurden 
auf einen einzigen Termin zuſammengedrängt, zu dem nach ſorg⸗ 
fältiger Vorbereitung alle Beweismitel auf einmal herbei⸗ 
geſchafft wurden. So nahmen auch Zivilklagen — wie in Eng⸗ 
land — oft einen theatraliſchen Verlauf wie Schwurgerichts⸗ 
prozeſſe, mit zuſammenfaſſenden Schlußplaidoyers der Anwälte, 
und die Urteile konnten im unmittelbaren Anſchluß daran, wenn 
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auch manchmal erft um Mitternacht, herausſpringen. Eine Folge 
dieſer prompten Juſtiz war es wohl auch, daß Berufungen an 
das Obergericht in Daresſalam ſo gut wie nie vorkamen. 

In mancher Hinſicht hatte die Tätigkeit des Richters im 
Innern etwas mit der des Arztes gemeinſam. Nicht nur, daß er 
in ſeiner Gerichtstags⸗Poliklinik die einzelnen vor ihn gebrachten 
kranken Rechtsbeziehungen jeder Art zu heilen und einzurenken 
hatte. Die wichtigſte Aufgabe des Arztes war, ſolche Volks⸗ 
krankheiten, die die allgemeine Wohlfahrt beſonders beeinträch⸗ 
tigten, ſyſtematiſch zu bekämpfen. Auch vom Richter mußte ge⸗ 
fordert werden, daß er vor allem die Grundlagen für eine gedeih⸗ 
liche Entwicklung des Landes ſchützte und befeſtigte und allen 
Schädigungen dieſer Grundlagen mit ee Nachdruck zu 
Leibe ging. 

Der Bezirk war zum größten Teile Viehzuchtgebiet. Die 
Rinderherden im Beſitze der Weißen und Schwarzen zählten 
nach Hunderttauſenden, aber dieſer reiche Beſitz konnte, wie ge- 
rade dort die Erfahrung gelehrt hatte, durch Seuchen im Um⸗ 
ſehen vernichtet werden. Jede Verletzung der Viehſeuchengeſetze 
gefährdete alſo die Allgemeinheit in ungleich höherem Maße als 
zum Beiſpiel ein noch ſo frecher Diebſtahl oder Betrug. Hier 
war draſtiſches Vorgehen gegen die Übertreter geboten. Einen 
Schatz von unermeßlichem Werte ſtellten ferner die Wildmengen 
des Landes dar; dieſen Reichtum der Nachwelt zu erhalten, war 
das Ziel der ſtrengen Jagdgeſetze der Regierung. Mit aller 
Schärfe war daher gegen die unſinnige Vernichtung dieſer 
Schätze durch ſchießwütige oder gewinnſüchtige Jagdfrevler ein⸗ 
zuſchreiten. Aber die allerwichtigſte Grundbedingung für jede 
geſunde Entwicklung war eine verſtändige, menſchliche und ge⸗ 
rechte Behandlung der Eingeborenen, und wenn es in dieſem 
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Punkte jemand an der nötigen Einſicht und Selbſtbeherrſchung 
fehlen ließ, ſo war rückſichtsloſe Ahndung die beſte Kur für ihn 
und das wirkſamſte Schutzmittel für die Geſamtheit. 

Auf allen derartigen Gebieten einen eindrucksvollen, weithin 
wirkenden Anſchauungsunterricht zu erteilen, aufklärend, er⸗ 
ziehend, abſchreckend zu wirken, das gehörte zu den fruchtbarſten 
Aufgaben dieſer öffentlichen Gerichtstage. 

Die Schwarzen hatten ſofort herausgefunden, daß auch ihre 
Rechte einen kräftigen Schutz beim Gericht fanden, und die 
Klagen der Eingeborenen gegen Weiße bildeten einen beträcht⸗ 
lichen Beſtandteil auf den Terminzetteln der Gerichstage. Es 
war eine hohe, menſchliche Genugtuung für die deutſchen Richter 
in Afrika, zu ſehen, in welchem Maße ſich ihnen das Vertrauen 
der Meger zuwandte. Freilich gehörte meiſtens ſehr viel Geduld 
dazu, in dem verworrenen Wortſchwall, den die Schwarzen un⸗ 
beholfen und übereifrig in allen möglichen Sprachen und Mund⸗ 
arten hervorſprudelten, ſich zurechtzufitzen und den belangreichen 
Kern herauszuſchälen; aber ihre kindliche Freude, ſich endlich 
verſtanden zu wiſſen und Hilfe zu bekommen, belohnte reichlich. 

Es iſt wohl kein Wunder, dem Richter pflegte der Kopf nicht 
ſchlecht zu brummen, wenn ſolch ein Gerichtstagswirbel hinter 
ihm lag. Endlich ift die letzte Sitzung geſchloſſen, die letzte Aus⸗ 
kunft erteilt; draußen iſt die Trägerkolonne mit den Reiſelaſten 
ſchon angetreten, denn es ſoll gleich abmarſchiert werden, um 
hundert Kilometer weiter den nächſten Gerichtstag abzuhalten. 
Eben habe ich das Maultier beſtiegen und will den Befehl zum 
Abmarſch geben. Da kommt ſchweißtriefend im Laufſchritt eine 
Horde von fünfzig Negern angeſtürmt, die ganze Arbeiterſchar 
einer weitentfernten Pflanzung. Sie haben gehört, der Bwana 
Hakimu, der Richter, iſt da und wollen ihren Herrn wegen 
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einer Lohnſtreitigkeit verklagen. Hinterdrein kommt der Pflan- 
zer ſelbſt und erklärt händeringend, dieſer plötzliche General⸗ 
ſtreik, jetzt mitten in der Pflanzzeit, wäre fein Ruin. Richter, 
hilf! Alſo los! Die glühend heiße Straße wird zum Tribunal, 
und eine halbe Stunde ſpäter lehrt ein Händedruck des Weißen 
und ein fröhliches „Leb wohl, Herr!“ aus fünfzig ſchwarzen 
Kehlen, daß die Mühe gelohnt hat und der Friede wiederher⸗ 
geſtellt iſt. 

Wie in ein ſtärkendes Bad tauche ich endlich in die einſame 
Wildnis unter. Allmählich beruhigen ſich die im Schädel tanzen⸗ 
den Gedanken. Man iſt wieder Menſch, nur Menſch in der 
großen Natur. Die geliebte Steppe nimmt mich an ihr Herz. 

Tag für Tag wird marſchiert, beobachtet, gepirſcht; jeden 
Abend aber, wenn's kühler wird, holt Hamis mit ehrfürchtiger 
Scheu aus der Aktenkiſte die geheiligten „Bücher der Regie⸗ 
rung“ und legt ſie auf den Zelttiſch unter einem alten Affen⸗ 
brotbaum oder einer Schirmakazie, ſtellt das Reiſetintenfäßchen 
und die Teetaſſe dazu, und dann wird der Ertrag des Gerichts- 
tags zu Papier gebracht. Bis ſpät in die Mächte brennt die ein⸗ 
ſame Lampe, während draußen im Buſch Hyänen heulen oder 
fernher Elefanten trompeten. Und jeden Morgen eilt ein 
Schnelläufer mit einer leichten Fracht im Wachstuchbeutel nach 
Moſchi zurück, dem Gerichtsbüro die fertigen Protokolle, Urteile, 
Beſchlüſſe, Arreſtbefehle und dergleichen zur weiteren Bearbei⸗ 

tung zu überbringen. 
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RICHTERFAHRTEN 


Wochenlang und monatelang ritt ſo der Richter durchs Land, 
wie einſt die altdeutſchen Königsboten in der Zeit Karls des 
Großen, überall nach Bedarf Thing abzuhalten und ſich mit 
Weſensart und Lebensverhältniſſen feiner Gerichtseingeſeſſenen 
vertraut zu machen. Von den Entfernungen kann man ſich einen 
ungefähren Begriff machen, wenn man bedenkt, daß die einfache 
Reiſe vom Gerichtsſitz bis zu der entfernteſten größeren Euro- 
päerniederlaſſung an der Bezirksgrenze zwei bis drei Wochen 
reiner Marſchzeit in Anſpruch nahm und durch die wildeſten 
und großartigſten Steppen⸗ und Gebirgslandſchaften führte. 
Der Reiz der Urſprünglichkeit umgab dieſe Stegreif⸗Richter⸗ 
praxis in der Wildnis. Bald ſtellt die Wohnſtube eines einſamen 
Farmerhauſes, bald das Laubdach uralter Schattenbäume, bald 
das Zelt in offener, ſonniger Steppe den Gerichtsſaal dar, und 
immer iſt hier für eine kurze Zeitſpanne der Brennpunkt für 
das umgebende Land. Askaris eilen nach allen Richtungen, um 
die Anweſenheit des Richters bekanntzumachen und Parteien 
und Zeugen ins Lager zu entbieten. Allmählich kommen ſie von 
den Farmen weit und breit, zu Fuß und zu Roß. Boten melden 
ſich, ſpeertragende Maſſai, die Tagereiſen weit gewandert find, 
um einen Brief, eine Einladung, einen Gruß, einen Blumen⸗ 
ſtrauß von ihrem Herrn zu überbringen. Die Häuptlinge der 
Umgegend ſchicken Geſandtſchaften mit Verpflegungslaſten. 
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Mancher ſtellt ſich ein, nur um das Neueſte zu hören und fein 
Herz auszuſchütten. Da gibt's alle Hände voll zu tun. Irgendein 
Biedermann, und wenn's nicht anders geht, eine Farmerin, 
wird, um der Form zu genügen, als Gerichtsſchreiber verpflichtet, 
und wenn den Amtspflichten Genüge getan iſt, folgt ein fröh⸗ 
liches Beiſammenſein auf der Pirſch oder beim Whisky⸗Soda. 

Aber auch wenn der Richter auf dem Weitermarſche längſt 
in der Steppenunendlichkeit untergetaucht iſt, muß er gewärtig 
ſein, daß ihn ein Berittener einholt, der in Eilmärſchen ſeiner 
Fährte gefolgt iſt, um einen dringenden Antrag anzubringen. 
Da wird im Sattel verhandelt und entſchieden, und ein bekritzel⸗ 
tes Motizbuchblatt wird zur ſchwerwiegenden, gerichtlichen Ur⸗ 
kunde. 

Bei ſolcher Praxis bildet ſich von ſelbſt ein freierer Stil, der 
die notwendigen geſetzlichen Förmlichkeiten zwar nicht außer acht 
laſſen darf, ſie aber nach Möglichkeit geſchmeidig macht und den 
gegebenen Umſtänden anpaßt. Ein formſtarrer, kommiſſiger Be⸗ 
trieb würde die Gerichtsbarkeit unter Hinterwäldlern aller 
Volkstümlichkeit und lebendigen Wirkung berauben. Vor allem 
zeigte ſich wie einſt in den jungen Kolonien des amerikaniſchen 
Wildweſt, daß dem Bedürfnis der Bevölkerung mehr der Frie- 
densrichter entſprach, der, wo immer möglich, Verſöhnung ſtiftet, 
als der kühle Juriſt, der exakte Entſcheidungen fällt. 

Zwei Nachbarn haben ſich überworfen. Jahrelang waren ſie 
Herzbrüder geweſen und hatten alle Nöte einer ſchweren An⸗ 
fängerzeit zuſammen getragen. Endlich hatte die allzugroße 
Buſenfreundſchaft den üblichen Erfolg gehabt, ſie verkrachten 
ſich um Nichtigkeiten und ſuchten ſich nun ernſtlich in der neuen 
Rolle als Todfeinde gegenſeitig um guten Namen, Brot, Fami⸗ 
lienglück, kurz „alles was dein Nächſter hat“, zu bringen. Zum 
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mindeſten glaubte das jeder vom anderen. Beleidigungen, Straf⸗ 
anzeigen, Zivilklagen herüber und hinüber, ein ganzer Ratten⸗ 
könig von Prozeſſen. Statt ſie zu verhandeln, lud ich meine bei⸗ 
den Pappenheimer, die ich recht gut kannte, zum Dämmerſchoppen 
in mein Lager. Sie erſchienen, Dolche im Blick, dicke Akten⸗ 
mappen unterm Arm. Eine Stunde lang rollten die rhetoriſchen 
Phraſen des einen und raſchelte der atemloſe Redefluß des an⸗ 
deren. Ich hörte geduldig zu, brach nur den vergiftetſten Pfeilen 
die Spitze ab und ſorgte bei den Kraftſtellen, daß die rede⸗ 
wütigen Kehlen nicht vertrockneten. Endlich war der aufgeſpei⸗ 
cherte Vorrat an Gift und Galle verſpritzt, und ich konnte die 
Vernunft, die dem Humor ſo verwandt iſt, zu Gehör bringen. 
Eine halbe Stunde ſpäter hatte ich die Todfeinde beim ſchallen⸗ 
den Lachen — über ihre eigene Torheit. Waffenſtillſtand, bald 
darauf Friedensſchluß, „Du“ und „Du“ und „Proſt“ herüber 
und hinüber, die verfitzten Knoten waren entwirrt, Name, Brot, 
Familienglück gerettet, Koſten und Prozeßärger geſpart, und der 
Richter mußte die neubeſiegelte Freundſchaft begießen helfen, 
bis ſeinen Gäſten zu dem vergangenen Hader auch alle übrigen 
Sorgen und Schmerzen dieſer Welt im Meere der Vergeſſen⸗ 
heit verſanken. 

Die Frauen von zwei angeſehenen Pflanzern waren ins Netz 
der Kreuzſpinne „Buſchklatſch“ geraten. Klage und Widerklage 
lief beim Kadi ein. Die eine ſollte über die andere dies, die andere 
über die eine das geſagt haben. Ein formeller Prozeß, mit allem 
Drum und Dran in öffentlicher Sitzung durchgeführt, würde, 
wie er auch ausging, ärgerliches Aufſehen erregt und recht pein⸗ 
liche Folgen für die tüchtigen Ehemänner gehabt haben. Alſo 
wurde im „Hotel“ ein feierlicher Sühnekaffee gerichtet. Hoch zu 
Roſſe im ſchicken Reitdreß kam die eine der Damen angeſprengt, 
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in eleganter Heimattoilette folgte die andere. Man nahm am 
blumengeſchmückten Tiſche bei Kaffee, Biskuits und Cherry 
Brandy Platz und plauderte erſt mal ein Weilchen — es gibt 
ja ſo viel zu plaudern —, man kam gar nicht ſo recht in Stim⸗ 
mung, die viele mitgebrachte ſittliche Entrüſtung an den Mann 
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zu bringen, und ſchließlich verewigte das Protokoll, daß alles nur 
Irrtum und Mißverſtändnis geweſen und daß die liebenswür⸗ 
digen Gegnerinnen einander gern aufs neue ihre ungeſchmälerte 
Hochachtung verſicherten. 

Zu manchem ſeltſamen Stück Richterpraxis gaben die Buren 
den Anlaß. Der Wali, der ſchwarze Bürgermeiſter, eines weit 
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im Innern gelegenen Ortes war ſchwer verſchuldet. Da ſchickte 
ihn der wohlwollende Bezirksamtmann mitſamt ſeiner Rinder⸗ 
herde, die noch immer ein ſtattliches Vermögen darſtellte, nach 
Aruſcha; dort bei den hohen Viehpreiſen ſollte er verkaufen und 
ſo ſeine Schulden regeln. Der gute, etwas duſſelige alte Mohr 
kam denn auch nach langer Reiſe glücklich in Aruſcha an und fiel 
hier einem Burenjüngling in die Hände, der ihm ſein ganzes 
Hab und Gut für nichts abſchwindelte. Der Gauner hieß Roetz 
und hatte ſich nach vollbrachter Tat ſofort aus dem Staube ge⸗ 
macht. Ich hatte Haftbefehl gegen ihn erlaſſen und alle Behör⸗ 
den im Norden des Schutzgebiets erſucht, auf ihn zu fahnden. 
Richtig tauchte er im Bereich einer Bezirksnebenſtelle auf, wurde 
vorgeladen, erſchien auch und gab ein dreiſtes Märchen zum 
beſten: der geſuchte Roetz ſei ſein Vetter, ein ganz gewiegter 
Burſche, er ſelbſt habe ihm wegen ſeiner Betrügerei Vorwürfe 
gemacht, dann ſei der Schwindler ins Britiſche verduftet. Die 
Nebenſtelle ließ ihn laufen, und monatelang hörte man nichts 
wieder von ihm. 

Bei einem Gerichtstag in Aruſcha erfuhr ich zufällig, Roetz 
ſolle in der Nähe geſehen worden fein. Nun kam mir zuftatten, 
daß ich die Winkelburen und ihre abgelegenen Quartiere weit 
draußen in der Steppe gut kannte. Ich wußte, ſeine alte Mutter 
lebte in einem einſamen Hüttchen dreißig Kilometer entfernt am 
Oldoinjo Sſambu. Dort mußte er zu finden ſein, wenn er über⸗ 
haupt in der Nähe war. Alſo hin. Höchſte Eile tat not. Mar⸗ 
ſchierte ich brav wie ein ordentlicher Kaiſerlicher Beamter da 
hinaus, ſo war der Burſche, ehe ich ankam, längſt gewarnt und 
geflüchtet, und um den ganzen Meru herum hätten die Buren 
dem Richter lange Nafen gemacht. Alſo ließ ich Zelt und Kara⸗ 
wane zurück, ſchnallte die Parabellumpiſtole um den Uniform⸗ 
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rock, ſattelte den beften Hengſt von Aruſcha, ließ mir von der 
Schutztruppenkompanie zwei gut berittene Abeſſinier mitgeben, 
und fort ging's. Es war ſchon Nachmittag, ich war von einem 
bewegten Gerichtstag reichlich abgeſpannt, und nun dreißig Kilo⸗ 
meter meiſt Trab und Galopp auf naſſem, glattem Steppenpfad 
in der Regenzeit. 

Die Sonne wollte gerade untergehen, als wir nach ſcharfem 
Ritt vor dem dürftigen Häuschen der Witwe Roetz abſeits des 
Weges eintrafen. Unter dem Vordache räkelte ſich, die Hände in 
den Hoſentaſchen, die Zigarette im Munde, ein junger Mann. 
Neben ihm ſtanden, neugierig ſtierend, zwei tropiſch entwickelte 
Mädchen. Die Askaris ſprangen ab, ich ritt heran. „Guten 
Abend! Sind Sie Roetz?“ — „Ja.“ Dreiſt und verdutzt ſah er 
mich an. „Ihr Vorname?“ — Henrik Aderjan.“ — Stimmte. 
„Haben Sie einmal von einem Schwarzen Vieh gekauft?“ — 
„Nein, niemals!“ — „Gibt es noch einen anderen Roetz?“ — 
„Nein, ich bin der einzige.“ In feiner grenzenloſen Überraſcht⸗ 
heit fiel ihm hier keine Lüge ein. — „Sie find verhaftet.“ 

Jetzt riß er aber die Augen auf. Seine Schweſtern ſtarrten 
mich feindſelig an. In dieſem Augenblick trat ſeine Mutter, 
unter einer ſchwarzen Holländerhaube, aus dem Hauſe. Ich be⸗ 
grüßte ſie und ließ ihr durch ihren Sohn verdolmetſchen, er ſei 
Gefangener und ſolle ſich auf eine längere Abweſenheit einrich- 
ten. Sie nahm es ſtumpf auf. Inzwiſchen hatte er ſich ſo weit 
gefaßt, daß er erklärte, er ſei krank und könne nicht mit nach 
Aruſcha kommen. Ich ſchärfte ihm ein, das Haus nicht zu ver⸗ 
laſſen, ſtellte die Askaris als Doppelpoſten auf, und ritt ab, ein 
Unterkommen für mich zu ſuchen. Denn noch heute mit meinem 
Fang nach Aruſcha zurückzukehren, war in der ſtockdunklen Nacht 
für Menſch und Tier unmöglich. 
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Es begann in Strömen zu regnen. Ich ritt durchnäßt durch 
die ſchauerliche Nacht, über ſchwarze Flächen, durch tiefe 
Schluchten, bis ich in der einſamen Schule bei einem deutſchen 
Lehrer ſorgliche Aufnahme fand. Nach wenigen Stunden Schlaf 
brach ich im Morgengrauen wieder auf und ritt zurück, das Reit⸗ 
tier meines Gaſtfreunds am Zügel führend. Wird der Vogel 
noch im Bauer ſein? Wie ich über die letzte Höhe vor dem 
Roetzſchen Haufe komme, höre ich plötzlich Gewehrfeuer, mehrere 
Schüſſe raſch hintereinander, die Kugeln ſauſen in einiger Ent- 
fernung an mir vorbei. Sollte der Kerl verſuchen ...? Buren 
ſelber hatten mir erzählt, der Taugenichts habe ſchon auf Weiße 
geſchoſſen. Ich ſprenge alſo, auf alles gefaßt, heran, den Knopf 
der Piſtolentaſche geöffnet. Hundert Schritt vor dem Häuschen 
der Witwe Roetz ſtand ein Zelt und davor ein Treckbur, breit- 
ſpurig und grinſend. „Morgen!“ — „Morgen!“ — „Was 
war das eben für eine Schießerei?“ — „Ach Gott, ich habe ein 
bißchen mit meiner Frau Scheibe geſchoſſen, das machen wir 
jeden Morgen.“ — „Na, warum auch nicht! Übung macht den 
Meiſter. Morgen.“ — Es geht doch nichts über den Spaß, den 
gefährlichen „Sherlock Holmes“ mal tüchtig zum beſten zu 
haben. 

Musje Roetz ſtand gemütlich vor feinem Haufe und bot mir 
mit Biedermannsmiene ein „Koppje“ Kaffee an. Ich dankte 
freundlich, unterſuchte ſeine Taſchen, er nahm ohne viele Worte 
Abſchied von Mutter und Schweſtern und beſtieg das Maultier 
des Lehrers. Stumm trabten wir nach Aruſcha zurück. Er ſaß 
auf dem Tier wie eine Wäſcheklammer, die Beine lang nach 
vorn geſtreckt, wie die Buren alle reiten, eine Hand in der Hoſen⸗ 
taſche, mit einer Miene, als ginge ihn alles nichts an. Die beiden 
Abeſſinier folgten mit geladenen Gewehren. 
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In Aruſcha war das Staunen groß, als die feltfame Kalva⸗ 
kade einzog. Herr Roetz wurde eingeſperrt. Eine Nacht in der 
Zelle tat Wunder. Am folgenden Morgen legte er ein umfaſſen⸗ 
des Geſtändnis ab und gab noch ein halbes Dutzend andere 
Buren als Mittäter und Hehler an. Und auf dem nächſten Ge⸗ 
richtstage hat es der ganzen Geſellſchaft von Kulturpionieren 
arg in die Bude gehagelt. Mir aber wurde von beſorgten Ge⸗ 
mütern geraten, künftig nicht mehr allein durch die Burengegen⸗ 
den zu reiten. 

Monatelang beſchäftigte das Gericht ein böſer Wucherprozeß. 
Das Gouvernement ſelbſt hatte mir den Verbrecher zur Be⸗ 
ſtrafung angezeigt und einen Aktenband voll Erörterungen her⸗ 
aufgeſchickt; aus ſeinen Blättern fügte ſich Zug an Zug zu einem 
ſchwarzen Bilde von empörender Gemeinheit. Dieſer Menſch 
hatte die Neger in ſeiner Umgebung unter Ausnutzung ihrer 
Notlage und ihres Unverſtands gewerbsmäßig aufs ſchändlichſte 
ausgewuchert. Es war eigentlich alles ſo klar und vollſtändig, 
daß nur die Frage übrigblieb, wieviel Jahre Zuchthaus dem Bur⸗ 
ſchen gebührten, ehe er per Schub aus der Kolonie hinausflog. 
Ich machte mich alſo auf, mir den Schädling, der ſeit einiger 
Zeit mutterſeelenallein auf einer der entlegenſten Farmen ſaß, 
erſt einmal perſönlich anzuſehen. Schon die erſte Begegnung 
machte mich ſtutzig. Ein ſchmächtiger junger Mann trat mir ent⸗ 
gegen, zart, beſcheiden und feingebildet, mit dem leidenden Zug 
und dem ſpringenden Temperament des Lungenkranken. Nach⸗ 
dem er die Scheu überwunden, öffnete er dem Richter ſein Herz. 
Er war ein Pfarrersſohn und hatte ſtudiert, war dann aber 
ſeiner Lunge wegen nach Afrika gegangen und hatte ſich eine 
kleine Pflanzung geſchaffen. Hier hatte es Verwicklungen und 
Differenzen geſetzt, und um allem Arger zu entgehen, hatte er 
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die Pflanzung, in der fein bißchen Vermögen ſtak, aufgegeben 
und ſich als Farmangeſtellter ans Ende der Welt geflüchtet. 
Hier in der vollkommenſten Einſamkeit hoffte er in geſunder 
Arbeit zu geneſen. Da kam ihm dieſer fürchterliche Prozeß über 
den Hals, der ſeine Exiſtenz zu vernichten drohte. 

Etwas anders hatte ich mir den Wucherer aus den Akten vor⸗ 
geſtellt. Eine gründliche Unterſuchung ergab denn auch bald ein 
anderes Bild und förderte eine unſelige Verkettung widriger 
Umſtände zutage: verhängnisvolle Mißverſtändniſſe aus Sprach⸗ 
unkenntnis, aufgebauſchter Klatſch konkurrenzneidiſcher Nach⸗ 
barn, gereiztes Aufbegehren des überempfindlichen Kranken 
gegen vermeintliches Unrecht und jungenhafter Männerſtolz vor 
Amtsthronen, als Gegenhieb ſchärfſte Handhabung der Amts⸗ 
gewalt gegen den phantaſtiſchen Nörgler und Beſſerwiſſer — 
und auf allen Seiten die gründlichſte, ehrlichſte Uberzeugung 
von der ſittlichen Verworfenheit des Gegenparts. 

Nach Abſchluß der Erörterungen ſuchte ich unangemeldet wie⸗ 
derum jene Farm auf. Er kam gerade aus dem Rinderkral, als 
ich einritt. Vornübergebeugt, unterm Khakiſchlapphut, mit ver⸗ 
ſchloſſenem Geſicht, ſtand er da und ließ mich herankommen. 

Plötzlich erkannte er den Richter. „Ach Sie!“ und ſeine großen, 
hellblauen Augen leuchteten warm auf. Noch einen halben Tag 
lang vernahm ich ihn, zerpflückte ihn wie im Beichtſtuhl, bis 
endlich die unerſchütterliche Überzeugung feſtſtand, die der Rich⸗ 
ter dem Geſetz und ſeinem Gewiſſen gegenüber zu vertreten hat: 
Unſchuldig. Und als ich ihm den Beſchluß verkündete: „Das 
Verfahren wird eingeſtellt“, da umklammerte er unter Tränen 
meine Hand und brachte mir Dank ſtammelnd zum Bewußtſein, 
welches Glück es auch einmal für den Richter ſein kann, ein 
Menſchenſchickſal in die Hand zu bekommen. 
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DER ELEFANTENWILDERER 


Es war ein „großer Fall“. Bei den Eingeborenen am Meru 
munkelte man, wildernde Buren hätten am Longido, einem Berg 
in der Nähe der engliſchen Grenze, eine Menge Elefanten ge- 
ſchoſſen. „Wird ſchon ſtimmen!“ meinte der älteſte Beamte des 
Bezirks. „Jahr für Jahr ſickern Gerüchte von ſolchen heimlichen 
Elefantenſchlachten durch. Aber herauszukriegen iſt nie etwas. 
Wilderer und Hehler laſſen ſich nicht beikommen. Am beſten, 
Sie ſchreiben die Sache gleich zu den Akten.“ 

Indes ſo gering die Ausſichten auf Erfolg auch waren, das 
junge Bezirksgericht mußte den Verſuch unternehmen, dieſem 
ewigen Jagdfrevel, der mit reißender Schnelligkeit zur Ausrot- 
tung unſres ſtolzeſten Großwildes führte, entgegenzutreten. Eilig 
wurden in weitem Umkreiſe alle in Betracht kommenden Straßen 
durch Askaripoſten beſetzt, um keinen verdächtigen Transport 
durchzulaſſen. Dann begab ich mich auf Reiſen, um weitere An⸗ 
haltspunkte aufzuſpüren. . 

Ich nahm meinen Weg durch eine Gegend, wo Mitwiſſer und 
Hehler der Wilderer zu vermuten waren. Die Ausbeute meiner 
Nachforſchungen war gering, doch hatten ſich immerhin einige 
Fingerzeige für weitere Mutmaßungen ergeben. So lud ich mir 
ſchließlich nach Aruſcha einen Buren vor, auf den ein gewiſſer 
Verdacht fiel, die Seele des Unternehmens geweſen zu ſein. 

Pünktlich erſchien Luis van Rooyen, eine ſchlanke, männliche 
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Erſcheinung in den Vierzigern mit tiefdunkelbraunem Geſicht 
und ſchwarzem Haar und Spitzbart. Sein harmloſer Gruß und 
ſeine erſte Frage zeigten, daß er nicht ahnte, warum ich ihn 
ſprechen wollte. „Sie haben vor vier Wochen am Longido acht 
Elefanten geſchoſſen“, ſagte ich ihm auf den Kopf zu. Das Blut 
ſchoß ihm ins Geſicht, er wand fi) ein wenig, aber die Über- 
raſchung war zu groß. „Ja. Aber nicht am Longido, ſondern ein 
Stück weiter, am Oldoinjo Erok im britiſchen Wildreſervat.“ — 
„Wer war mit dabei?“ Widerſtrebend nannte er zwei andere 
Buren. — „Wo ſind die Zähne?“ — Jetzt wollte er nicht mit 
der Sprache heraus. „Sie ſind vergraben“, ſagte ich, auf die 
Richtigkeit meiner Vermutungen bauend. Er gab es zu. — 
„Wo?“ — „Weit von hier, im Britiſchen.“ Mun fiel mir ein, 
daß van Rooyen ebenſo wie der eine ſeiner Genoſſen auf einer 
entlegenen Farm wohnte, die als ein Stelldichein abenteuernder 
Buren galt. Es war ganz unwahrſcheinlich, daß die Wilderer 
ſich ohne zwingenden Grund den weiten beſchwerlichen Weg nach 
der Grenze zweimal auferlegt hätten. Ich entgegnete daher: 
„Nein, diesmal weichen Sie von der Wahrheit ab. Hier in der 
Nähe liegen ſie vergraben.“ Er ſchwieg ſichtlich betroffen. — 
„Hören Sie, van Rooyen, die Zähne liegen auf der Farm Ihres 
Schwiegervaters de Groot.“ Da gab er den Widerſtand auf. 
„Das ſtimmt.“ — „Satteln Sie, wir reiten ſofort hinaus.“ 

Im Nu wurde das Bezirksamt verſtändigt. Wenige Minuten 
ſpäter galoppierte ich mit van Rooyen davon. Der Abend näherte 
ſich. Ich befürchtete noch immer, wenn ich ihn zur Beſinnung 
kommen ließe, würde er ſeinen Schatz noch Gott weiß wie in 
Sicherheit bringen. Nach einer Stunde hielt ich auf dem ſchnau⸗ 
fenden Hengſt vor de Groots Hauſe. Van Rooyen war zurück⸗ 
geblieben. Der alte de Groot ſtand vor der Tür. „Guten Abend, 
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Herr de Groot.“ — „Guten Abend, Richter.“ — „Wo iſt das 
Elfenbein, das Sie verborgen halten?“ — Wie angedonnert ſah 
er mich an. „Elfenbein? Ich? Ich habe kein Elfenbein.“ — 
„Können Sie das beſchwören, Herr de Groot?“ — „So wahr 
Gott im Himmel .., ich habe kein Elfenbein.“ — „Überlegen 
Sie ſich's wohl! Weder in Ihrem Haufe noch auf Ihrem Grund. 
ſtück vergraben?“ — „Was ich weiß ...“ — „Gut, folgen Sie 
mir, Sie werden ſehen.“ 

Er ging mit. Inzwiſchen war van Rooyen herangekommen. 
Fünfzig Schritt vom Hauſe entfernt war ein kleines, dichtes 
Gebüſch. Van Rooyen ließ mich nicht lange ſuchen. An einer 
Stelle war das Gras verwelkt, die Sträucher etwas beſchädigt. 
„Hier?“ — „Jawohl, hier liegt's.“ Er tat ſelbſt den erſten 
Spatenſtich. Schwarze gruben weiter. Der alte de Groot, immer 
noch ſprachlos, hielt die Pferde. Einen halben Meter tief hatten 
ſie gegraben, da blinkte etwas Weißes. Ein Zahn nach dem an⸗ 
deren kam zum Vorſchein, bis der ganze Schatz von ſechzehn 
Zähnen gehoben war. De Groot blieb wie verſteinert. Sein 
ganzes Kafferngeſinde mußte mir die Beute bis zum nächſten 
Fluſſe ſchleppen. Dort war inzwiſchen der Bezirksamtmann mit 
Askaris und Trägern eingetroffen. Jeder Träger nahm einen 
Zahn über die Schulter, und ſo zogen wir in der Dunkelheit 
befriedigt mit unſerem Fang in Aruſcha ein. 

Damit war aber die Sache erſt halb getan. Es blieb noch die 
Frage: Waren die Elefanten auf deutſchem oder auf engliſchem 
Gebiet geſchoſſen? Daß van Rooyen in dieſem Punkte, der für 
ſeine Beſtrafung den Ausſchlag gab, ſich herauszureden ſuchte, 
war ihm ſchließlich nicht zu verdenken. Die Zeugen, die ich am 
nächſten Tage vernahm, machten es recht wahrſcheinlich, daß 
die urſprüngliche Annahme, die Tat ſei am deutſchen Longido 
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geſchehen, doch zutraf. Es gab nur ein einziges Mittel, die Wahr⸗ 
heit feſtzuſtellen. Die Kadaver mußten noch zu ſehen ſein. Van 
Rooyen ſelbſt ſollte ſie mir zeigen. 

Schnell war eine Karawane für dieſe ſeltſame Reiſe ausge⸗ 
rüſtet und einen ſtarken Tagemarſch von Aruſcha, bei der Schule 
Oldoinjo Sſambu am äußerſten Rande der Kultur, bereitgeſtellt. 
Ein deutſches Schulmeiſterlein, der ſchnurrigſte Kauz im Lande, 
hauſte dort am Ende der Welt und langweilte ſich zu Tode mit 
ſeinen fünf Schulkindern von dem einzigen benachbarten Buren⸗ 
hofe. 

Zur verabredeten Stunde ſtellte ſich van Rooyen ein, in ſeinen 
beſten Sachen, faſt elegant, auf einem ſchönen Schimmel. Der 
Marſch ſollte eben angetreten werden. Da kamen ihm Bedenken. 
„Ich wage viel“, äußerte er. „Wer bürgt mir, daß nicht die 
engliſchen Behörden inzwiſchen telegraphiſch benachrichtigt ſind 
und mich an der Grenze verhaften? Ich wäre ein willkommener 
Fang für ſie.“ — „Und wer bürgt mir,“ entgegnete ich, „daß ich 
aus der berüchtigten Wildnis am Erof, in der nur Sie Beſcheid 
wiſſen, heil zurückkomme?“ Er verſprach mir, mich nach beſtem 
Können zu führen, ich verſicherte ihm, daß ihm keine Falle ge⸗ 
ſtellt ſei, und dann bekräftigten wir, im Sattel ſitzend, dieſen 
ſonderbaren Vertrag zwiſchen Richter und Wilddieb durch Hand 
ſchlag. 

Drei Tage lang zogen wir durch die waſſerloſe Steppe der 
Grenze zu. Anfangs ritten wir ſchweigend vor unſerer langen 
Trägerkolonne her. Aber der Zauber der Steppe, die er nicht 
minder liebte als ich, löſte ihm raſch die Zunge, und bald ging 
er rückhaltlos aus ſich heraus. Sein offenes, ruhiges Auftreten 
mußte für ihn einnehmen. Und er war ein intereſſanter Kerl. 
Stundenlang erzählte er in ſeiner beſcheidenen männlichen Art 
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von feinem reichbewegten Leben. Den Krieg in Südafrika hatte 
er von Anfang bis Ende mitgemacht, hatte zwei Jahre lang 
nicht unter Dach und Fach geſchlafen und alle Schrecken und 
Schönheiten des Steppenkrieges ausgekoſtet. Uber die Fehler 
ſeines eigenen Volkes urteilte er ebenſo ruhig und kritiſch, wie 
es längſt die Geſchichte tut. Aber der tiefe Haß gegen England 
war noch nicht erloſchen. „Reich waren wir nicht, aber wir hatten 
gut zu leben. Als der Krieg vorbei war, beſaß meine Familie 
noch zehn Schilling. Alles übrige war vernichtet. Darum habe 
ich ſeither auch den Engländern wieder abgenommen, ſoviel ich 
ihnen nur nehmen konnte.“ Er ſpielte damit auf ſeine häufigen 
Raubzüge in das britiſche Wildreſervat an. 

Und wie verſtand er ſich auf Wild und Jagd hierzulande. 
Sein Steppenblick ſuchte im Reiten unabläſſig den Horizont ab, 
nichts entging ihm. 

Im Lager ſchlug er ſein Feldbett unter freiem Himmel auf 
und ſchlief in den Kleidern, ſein Pferd dicht neben dem Bett. 
Eine Teekanne, ein Beutelchen Tee, ein Sack Hartbrot, Trocken⸗ 
fleiſch und Zucker, das war ſeine ganze Küchenausrüſtung. Die 
Blechtaſſe trug er unterm Rock am Gürtel. Den Koch machte 
er ſelbſt. 

Wir umgingen den Longido und bezogen am 23. Dezember 
das Lager hart an der engliſchen Grenze, an einem kleinen vom 
Erok herunterkommenden Flüßchen. In dieſem einſamen idyl⸗ 
liſchen Winkel hatten nach van Rooyens Angabe auch die drei 
Buren ſeinerzeit mit ihren Ochſenwagen gelagert, um von hier 
aus ihren Jagdzug zu beginnen. Der Löwe hatte ihnen damals 
einen ihrer Ochſen im Lager geſchlagen. Während ich auf Schwarz⸗ 
ferfen und Schraubenantilopen pirſchte, ſtreifte van Rooyen die 
Grenze ab und ſtellte zu ſeiner Beruhigung feſt, daß außer uns 
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kein Menſch in diefer Einöde war. Wir machten nun unferen 
Plan für morgen. Ich hatte beſchloſſen, als Privatmann, ohne 
Waffen und ohne Askaris hinüberzugehen. Nur drei beſonders 
ſtämmige Träger und meine Parabellumpiſtole ſollten uns be⸗ 
gleiten. Van Rooyen ſchüttelte ſehr bedenklich den Kopf. Mit 
den Leoparden ſei im Erok nicht zu ſpaßen, und von Nashörnern 
wimmle es dort. Aber er mußte ſich fügen. „Na, ſchließlich bin 
ich ſo viele Jahre in Afrika heil davongekommen“, gab er zu, 
„ſo wird's ja wohl auch diesmal gut gehen.“ 

Vor Sonnenaufgang brachen wir auf. Ein Askari meldete 
ſich feldmarſchmäßig zur Stelle. „Haſt du Befehl, mitzu⸗ 
gehen?“ — „Nein, Herr!“ — „Was willſt du dann?“ — 
„Mein Herz treibt mich, du darfſt nicht ohne Schutz mit dem 
Buren in dieſe Wildnis gehen.“ Als ich ihn dennoch bleiben 
hieß, war ſein ſchwarzes Herz ſchwer gekränkt. Die drei Träger 
waren ſo leicht wie möglich bepackt. Eine Zeltbahn und ein paar 
Decken für die Nacht, etwas Tee, Brot und Fleiſch und van 
Rooyens alte Teekanne, das war das ganze Reiſegepäck. 

Wie oft hatte ich vom Weſtkilimandjaro aus den Oldoinjo 
Erok fern herüberdräuen ſehen. Wie die rieſige Feſtungsmauer 
eines engliſchen Grenzforts blaute er am Horizont. Und nun 
erſtürmten wir ihn. Außerſt ſteil ging's bergauf. Aber wir 
wären in dieſer felſigen, ſtruppigen Gebirgswildnis wohl über⸗ 
haupt nicht hinaufgekommen, hätten uns nicht Elefanten und 
Nashörner vorgearbeitet. Dieſe Dickhäuter ſind die gewandteſten 
Wegebauingenieure. In kunſtvollen Schlangenlinien ſchmiegen 
ſich ihre Wechſel auf das ſorgfältigſte den Bergformen an und 
wählen immer die bequemſten Übergänge über Schluchten, die 
einem erſt unüberſchreitbar erſcheinen. Van Rooyen benutzte dieſe 
Wechſel mit der Sicherheit des erfahrenen Waldläufers. Unſer 


206 


Pfad zwängte ſich fußbreit durch Geftein und Buſchwerk am 
Abhang empor. Oft mußte man tiefgebückt durch lange, grüne 
Tunnel kriechen. Jetzt bog eine friſche Nashornfährte in un- 
ſeren Wechſel ein. Eben erſt mußte das Tier vor uns hergeſtiegen 
ſein, man ſah deutlich, wie es alle paar Schritte mit ſeinem 
ſchweren Gewicht auf dem ſchlüpfrigen Boden nach hinten ab⸗ 
gerutſcht war. „Jetzt Augen und Ohren auf!“ flüſterte van 
Rooyen und ſchlich wie ein Leopard vor mir her. Kam uns hier 
fo eine Beſtie entgegen, fo war das Spiel verloren, ein Aus⸗ 
weichen gab's nicht. Aber wir hatten Glück. Als wir eben auf 
eine etwas freiere Stelle heraustraten, klang dicht vor uns der 
unverkennbare Warnungspfiff des Madenhackers, eines kleinen 
Vogels, der unzertrennlich mit und auf dem Nashorn lebt. 
Einen Pulsſchlag ſpäter ſahen wir den Bullen ſeitwärts ab⸗ 
trotten und verſchwinden. 

Nach zwei Stunden waren wir tauſend Meter geſtiegen und 
hatten damit die Höhe erreicht. Der Rückblick war von eigen⸗ 
artiger Schönheit. Uber dem duftigen Wolkenmeer zu unſeren 
Füßen ſchwamm blauſchwarz der verwegen geſchwungene Gipfel 
des Longido, wie eine Brandungswoge, die in dem Augenblick 
erſtarrt iſt, wo fie ſich überſchlagen will. 

Auf der Höhe wurden die Nashornfährten maſſenhaft. Über- 
all lag die friſche, dampfende Loſung. Mit allen Sinnen ſichernd, 
pirſchten wir uns vorwärts. Ich hielt die Piſtole ſchußbereit in 
der Hand. Nirgends habe ich ſo wie dort empfunden, was man 
ohne romantiſche Übertreibung den Schauer der Wildnis nennen 
kann, jenes Gefühl einer willkommenen Gefahr, die einen be⸗ 
ſtändig unſichtbar umgibt. Dabei ſchwelgte das Auge in der 
herrlichen Szenerie dieſer wahrhaft jungfräulichen Bergwelt. 
Strotzendes Grün ringsum. Uralte Bäume und dichtes Ge⸗ 
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ſtrüpp, alles mit Flechten behangen. Felsblöcke, weißlichgrau 
wie Elefanten, lugen hervor. Uppige Raſenplätze unterbrechen 

die Wirrnis — den Urwald mit ſeinem überwältigenden Reich⸗ 
tum in ein paar armſelige Worte faſſen zu wollen, iſt dasſelbe 
wie der Verſuch, das Meer mit der Hand auszuſchöpfen. 

Hat man ſich erſt in dem Gewirr von Berg und Tal zurecht⸗ 
gefunden, ſo erkennt man, daß die Höhen ſich zu einem rieſen⸗ 
haften, unregelmäßigen Krater zuſammenſchließen, deſſen Grund 
mit dichtem Wald ausgefüllt iſt. Hier iſt das Dorado der großen 
Dickhäuter. Hier war van Rooyen in ſeinem Element. 

Er glich einem alten Leitbock. Jeder Nerv fieberte an ihm. 
Mit einem geradezu fabelhaften Ortsſinn führte er mich hang⸗ 
auf, hangab durch dick und dünn ſo ſicher wie in ſeinem Garten. 
Nach kurzer Zeit ſtanden wir an den erſten drei und wieder nach 
einigen Stunden an den weiteren fünf Kadavern. Sie waren 
ekelhaft anzuſehen. Jeder Elefant ein Haufen halbverweſten 
Fleiſchſchlammes, aus dem ein paar rieſige, weiße Knochen zu⸗ 
ſammenhanglos herausſtarrten. Es waren ſtattliche Burſchen 
darunter, von hundert Jahren und mehr. Ringsum hatten ſich 
die Hyänen breite Promenadenwege und wahre Tanzplätze ge⸗ 
treten. Ein Götterfeſt für fie! — Dan Rooyen erklärte ernſt und 
ſachlich, wie ſie's angeſtellt hatten. Sie waren friſchen Fährten 
tagelang nachgegangen, bis ſie erſt auf eine Herde von fünfzehn 
bis zwanzig, dann auf eine von etwa dreißig Stück geſtoßen 
waren. Und jedesmal hatten ſie mit ihren treffſicheren Büchſen 
ſo viele wie eben möglich zuſammengeſchoſſen. 

Unſere Träger hatten wir längſt zurückgelaſſen. Zwei Men⸗ 
ſchen, zwei begeiſterte Freunde der Natur, ſaßen wir auf einem 
geſtürzten Baumſtamm bei dem letzten der ſtinkenden Kadaver 
und rauchten eine Zigarette. „Was nun?“ fragte er. „Werde ich 
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beſtraft?“ Ich eröffnete ihm, daß das Verfahren gegen ihn ein- 
geſtellt werde, da den deutſchen Richter nichts anginge, was im 
Britiſchen geſchehen ſei; aber die Zähne ſeien der Regierung 
verfallen. Da gab er mir aufatmend die Hand. „Das Elfenbein 
will ich gern verſchmerzen.“ 

Der Tag war unendlich anſtrengend geweſen. Jetzt führte 
mein Reiſemarſchall mich an einen lieblichen Platz, wo wir die 
Nacht zubringen wollten. In einem tiefen Talgrunde fließt ein 
ſtattlicher Bach, bald über Steine ſchäumend, bald ruhig über 
breite Felsplatten gleitend. Dichter Urwald umſchirmt eine kleine 
Waldwieſe. Zwei oder drei prachtvolle Palmen ſtehen am Waſſer. 
Einen Buſch, der eine natürliche Laube bildete, ſuchte er als 
unſer Zelt aus. Wie ein alter Freund ſorgte er für mich, machte 
mir ein weiches Graslager zurecht, kochte mir Tee und drehte 
mir Zigaretten. Und immer lebendiger ſprach er von ſeinem 
krauſen Krieger⸗ und Jägerleben, vom Weſen und Treiben ſeiner 
Landsleute und von ſeiner Liebe zum wilden Afrika. Ich erzählte 
ihm von Deutſchland, vom deutſchen Winter und vom deutſchen 
Heer. Er konnte vom deutſchen Heer gar nicht genug hören. „Ich 
will noch viel in der Welt ſehen und erleben“, ſagte er. „Aber 
mein höchſter Wunſch wäre, einen europäiſchen Krieg wie den 
von 1870 mitzumachen.“ 

So kam die Heilige Nacht. Unter unſerem Buſche wurde ein 
mächtiges Feuer angezündet. Sein flackernder Schein tanzte auf 
den überhängenden Zweigen. Das war unſer Chriſtbaum. Das 
Rauſchen des Baches und die vielen Stimmen des nächtlichen 
Urwalds ſangen uns die frohe Botſchaft von freier, rüſtiger 
Männlichkeit. Als Weihnachtsengel hockte uns einer unſerer 
braven Schwarzen gegenüber, ein Kerl mit einem Geſicht, als 
könne er den Teufel aus der Hölle holen. 
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Schweigend ſaßen wir noch eine Weile am Feuer. Ein Träger 
warf ab und zu einen Aſt hinein. Dann rollten wir uns in unſere 
Decken, legten die Piſtole zwiſchen uns, um für den Beſuch eines 
Leoparden oder Nashorns gewappnet zu ſein, wünſchten uns 
gute Nacht und ſchliefen Seite an Seite ein. Um Mitternacht 
erwachten wir gleichzeitig. Der Regen patſchte uns auf die 
Naſe. Wir zogen die Zeltbahn hervor, auf der wir lagen, brei⸗ 
teten ſie über uns beide, ſteckten die Köpfe darunter und ſchliefen 
ſelig weiter — Richter und Wilderer unter einer Decke. 

Prächtig ausgeruht traten wir am Morgen des erften Weih- 
nachtsfeiertages den Rückmarſch ins Lager an. Nebel hing in 
den triefenden Büſchen. Man ſah nicht weit. Der Schauer der 
Wildnis trat wieder in ſein Recht. „Nashorn!“ rief plötzlich van 
Rooyen und ſprang mit drei Sätzen hinter den nächſten Baum. 
Die Träger machten kehrt, glitten aus und ſtürzten alle drei zu 
Boden. Keine fünfundzwanzig Schritt vor uns ſtand das Unge⸗ 
tüm im nebligen Buſch und äugte uns mit ſeinen kleinen Augen 
dumm an. Spähend, lauſchend ſchlichen wir im großen Bogen 
weiter. „Pffft!“ hörten wir ein zweites dicht neben uns fauchen. 
Aber es ging alles gut, und nach ſteilem Abſtieg kamen wir heil 
im Lager an, mit Jubel von meinem ſchwarzen Volke begrüßt. 

Nach dem Mittageſſen trennten wir uns. Jeder ſchlug den 
kürzeſten Weg nach Hauſe ein. „Wenn ich je etwas für Sie tun 
kann, Richter, ſo will ich es immer gern tun“, waren van 
Rooyens treuherzige Abſchiedsworte. 

Er hat mehr tun können, als er damals ahnte. Nicht für mich, 
wohl aber für das Deutſche Reich, in deſſen Namen ich ihm 
gegenübergeſtanden hatte. Als der Krieg ausbrach, trat er als 
Kriegsfreiwilliger in die deutſche Schutztruppe ein und hat tapfer 
für die deutſche Kolonie gekämpft — er, der Bur, obwohl ſeine 
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Landsleute aus Südafrika die Kerntruppe der feindlichen Heeres⸗ 
macht ſtellten. Ich ſehe ihn wieder mit ſeinem Jägerblick den 
Steppenrand abſuchen und ſeine nie fehlende Büchſe auf den 
verhaßten Engländer anſchlagen. 

Das Eiſerne Kreuz ſchmückt jetzt die Bruſt Luis van Rooyens. 


NEGERGEDANKEN 


Wochenlang hat man in der einſamen Wildnis kein weißes 
Geſicht zu ſehen, kein deutſches Wort zu hören bekommen. Aber 
um einen her ſchwatzt und plappert das ſchwarze Völkchen den 
ganzen Tag und die halbe Nacht. Auf den endloſen Märſchen 
reißt der Faden ihres Geſprächs nicht ab, bis Sonnenglut und 
Erſchöpfung die Geiſter in Halbſchlaf verſetzen. Im Lager leben 
ſie geſchwind wieder auf und ergießen ſich aufs neue in endlos 
plätſcherndem Geplauder, und berühren wir gar bewohntes Ge⸗ 
biet, ſo kommen die Häuptlinge und ihre Untertanen zu Beſuch 
und entfeſſeln immer neue Hochfluten der Unterhaltung. 

Da verſchmäht es der einſame Weiße nicht, den Geſprächen 
der Mohren zuzuhören und ſich ab und zu ſelbſt daran zu be⸗ 
teiligen. Das iſt eine Würze ſolcher Reiſen, die ich nicht miſſen 
möchte. 

Was mag es ſein, was die ſchwarzen Seelen mit ſolcher Aus⸗ 
dauer und ſolchem innigen Behagen miteinander auszutauſchen 
haben? Nun, zunächſt wird, wie überall auf der Welt, aus⸗ 
giebigſt geklatſcht. Alle gemeinſamen Bekannten werden durch⸗ 
gehechelt: der iſt jetzt da und jener dort, dieſen hat der Löwe und 
jenen das Krokodil geholt, Ali hat geheiratet, Mtoro ſitzt an der 
Kette und ſo fort; auch Liebesgeſchichten fehlen natürlich nicht. 

Einen unerſchöpflichen Geſprächsſtoff der Askaris und Boys 
bilden ihre Reiſen. Da wird noch nach vielen Jahren der ganze 
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Verlauf einer „Safari“ mit unglaublicher Gedächtnistreue bis 
ins kleinſte wiedergegeben und die Erzählung reichlich mit Jagd⸗ 
erlebniſſen, Löwenheldentaten und Schlangenabenteuern gewürzt. 
Man kann dabei die Beobachtung machen, daß das Jägerlatein 
durchaus kein europäiſches Monopol iſt. Gern erzählt jeder von 
der Eigenart und den Sitten ſeiner Heimat und der Länder, die 
er durchwandert hat; dann werden eifrig Vergleiche angeſtellt; 
Kleidung, Bewaffnung, Ackerbau, Häuſerbau, Lebensweiſe, alles 
wird durchgeſprochen. Wer's kann, prahlt mit ſeinen Sprach⸗ 
kenntniſſen. Er muß Proben davon zum beſten geben und wird 
von anderen ſtundenlang nach Wörtern abgefragt. Askaris, die 
ſich in einem halben Dutzend Negerſprachen auskennen, ſind keine 
Seltenheit. 

Sehr beliebt iſt es, ſich gegenſeitig Rätſel oder Rechenexempel 
aufzugeben. „Hundert halbe Rupien geben wieviel Rupien?“ — 
„Fünfzig.“ — „Gut. Zweihundert Sumni (Viertelrupie) geben 
wieviel Rupien?“ — Schwierig! Die Köpfe erhitzen ſich. Es 
bilden ſich zwei Parteien. Der Frageſteller ſelbſt wird irre. 
Schließlich wird meine Entſcheidung angerufen. „Ebenfalls 
fünfzig Rupien.“ Großes Hallo bei der ſiegreichen Partei. Jetzt 
wird die Frage aufgeworfen: Wie verwende ich mein Einkom⸗ 
men am beſten? Wieviel davon verbrauche ich zum Leben? Wie 
lege ich meine Erſparniſſe am vorteilhafteſten an? Laſſe ich ſie 
mir von meinem Herrn gutſchreiben? Trage ich ſie zum Inder? 
Oder ſchicke ich ſie auf die Bank nach Tanga? 

Man ſieht, das vielverachtete Negergewäſch iſt mindeſtens 
recht vielſeitig. Freilich ftellen Askaris und Boys die Bildungs⸗ 
ariſtokratie der Schwarzen dar, durch die nahe Berührung mit 
Europäern, meiſt auch durch viele Reiſen iſt ihr Geſichtskreis 
erweitert. 
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Immer aufs neue erſtaunt war ich über die Beobachtungsgabe 
der Neger. Es iſt ein wahres Vergnügen, ein paar richtige 
Buſchneger von den wilden Tieren erzählen zu hören. Dieſe 
Naturtreue, dieſer Humor, und dabei dieſe ſich überſchlagende 
Lebendigkeit! Die Stimme, der Gang, das Mienenſpiel jedes 
Tieres wird nachgeahmt, ſo daß man es leibhaftig vor ſich ſieht, 
das gähnende Flußpferd, die hinkende Hyäne, den glotzenden 
Büffel. Dabei wird nicht vergeſſen, die Gedanken und Unter⸗ 
haltungen der Tiere in köſtlichen Wechſelreden auszuführen. 
„Glaubt ihr denn, daß die Tiere miteinander reden wie wir?“ 
fragte ich einmal. „Aber natürlich!“ war die einſtimmige Ant⸗ 
wort. „Siehſt du nicht alle Tage, wie jede Mutter mit ihren 
Kindern ſpricht und ſie erzieht? Wieviel verſchiedene Worte hat 
allein der Löwe: Er redet anders, wenn er hungrig iſt, wenn er 
ſatt iſt, wenn er ſich ärgert, wenn er ſeine Kameraden ruft. Und 
vollends das Perlhuhn!“ 

Recht kindliche Gedanken machen ſie ſich über allerhand Natur⸗ 
erſcheinungen. Woher kommt zum Beiſpiel das Erdbeben? Sehr 
einfach, ſagte ein Maſſai. Wenn du von hier nach Tanga gehſt, 
ſo kommſt du an ein großes Waſſer. Gehſt du nach Muanſa (am 
Viktoriaſee), fo kommſt du ebenfalls an ein großes Waſſer. So 
iſt's überall. Du mußt nur weit genug gehen, immer kommſt du 
ſchließlich ans Waſſer. Die ganze Welt iſt unten Waſſer. Die 
Erde ſchwimmt darauf wie ein Stück Holz. Wenn ſich nun das 
große Waſſer de ſo ſchaukelt auch das Land auf ſeinem 
Rücken. 

Die Umgangsformen, namentlich unter den beſſern Negern, 
find von großer Artigkeit. Die Boys und Askaris reden ſich 
gegenſeitig mit „Herr“ an, und oft hörte ich, wenn Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten entſtanden, ſtatt Auftrumpfen und Rechthabe⸗ 
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rei: „Mein Bruder, gedulde dich, wir wollen den und den fragen.“ 
Geneckt und gehänſelt wird mit Vorliebe. Einmal hatten ein 
paar Weiber, die dasſelbe Reiſeziel hatten wie ich, um die Er⸗ 
laubnis gebeten, ſich für einen Tag meiner Karawane anzu⸗ 
ſchließen. Da ſie luſtige Plaudertaſchen waren, machten ihnen 
die Herren Askaris um die Wette den Hof. Ihr helles Lachen 
entzückte ſie. „Lach noch einmal, Bibi! Immer noch einmal!“ 
bettelte ein Askari. „Im ganzen Leben hab' ich noch keinen ſolchen 
Meiſter im Lachen getroffen. Wenn du noch einmal lachſt, kriegſt 
du auch eine Rupie.“ Die Dämchen trugen ſich in Friſur und 
Kleidung ganz nach Küſtenmode, ſprachen mit Begeiſterung von 
Daresſalam und bildeten ſich nicht wenig darauf ein, echte Sua⸗ 
heli zu ſein. Dabei ſtammten ſie aus dem finſterſten Innern. 
„Sag mal, Bibi“, hänſelte Juſſuffiri, „geht deine Mama noch 
nackt, oder trägt ſie ein Fell, oder hat ſie ſchon Kleider?“ Etwas 
kleinlaut geſtand das Modeäffchen, Kleider ſeien in ihrer Heimat 
noch nicht Sitte. 

Die vielen kleinen Ereigniſſe, die jeder Reiſetag mit ſich 
bringt, geben immer friſchen Stoff zur Unterhaltung. Die ganze 
Karawane nimmt an den Freuden und Leiden ihres Herrn in 
ihrer Art den lebhafteſten Anteil. Überhaupt, die Weißen und 
alles, was mit ihnen zuſammenhängt, das iſt ein Hauptkapitel 
in ihren Geſprächen. Alle Europäer werden durchgenommen. 
Für viele haben fie Spitznamen, die manchmal äußerſt treffend 
und witzig ſind. Die Vorzüge und Fehler jedes einzelnen haben 
dieſe Naturkinder raſch mit tödlicher Sicherheit heraus. Die 
Zeiten ſind vorüber, wo die Weißen noch für Weſen fabelhaften 
Urſprungs galten. Ein alter Mſukuma erzählte, in feiner Ju⸗ 
gend hätten die Leute noch geglaubt, die Europäer ſtiegen fix und 
fertig als erwachſene Menſchen aus dem Waſſer. Darum ſähe 
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ihr Körper fo bleich aus, das Waſſer habe alle Farbe ausgelaugt. 
Daher auch ihre Vorliebe für Weiß, ihre weißen Kleider, ihre 
weißen Häuſer. Die mit den blanken Knöpfen — die Schutz⸗ 
truppe und die Beamten — ſeien offenbar die Männer, denn 
ſie regierten das Land, führten Krieg, hielten Gericht, kurz ſie 
täten alles, was Sache der Männer ſei. Die anderen ohne blanke 
Knöpfe — die Privatleute — müßten wohl die Weiber ſein, 
denn ſie hätten mehr Weiberarbeit, wie Pflanzungen anlegen 
und Waren verkaufen. 

Unſere heutigen Neger ſind auch im tiefſten Hinterlande ſehr 
viel aufgeklärter. Selbſt die Wunder der Technik, die ſie täglich 
bei den Weißen ſehen können, imponieren ihnen weniger, als 
man denken ſollte. Sie haben ſich damit abgefunden, daß die 
Europäer jeden Zauber verſtehen; nun bringt ſie nichts mehr 
aus der Faſſung. Manchmal machen ſie ſich allerdings komiſche 
Vorſtellungen von unſeren techniſchen Kunſtſtücken. Ein ſehr 
geweckter Maſſai war zum erſten Male an die Küſte gekommen 
und hatte dort einen Dampfer der deutſchen Oſtafrikalinie be⸗ 
ſichtigt. Die Größe des Schiffes hatte ihm einen mächtigen Ein⸗ 
druck gemacht. „Aber daß das Ding ſchwimmen kann“, erklärte 
er, „das iſt Schwindel. Ich habe es genau befühlt, es iſt ganz 
von Eiſen. Kann Eiſen etwa ſchwimmen? Werfe ich Brennholz 
ins Waſſer, das bleibt oben. Ein Weißer bleibt ebenfalls oben, 
da muß wohl auch etwas von Holz daran ſein. Wir Maſſai aber 
ſinken unter und unſere Eiſenſpeere erſt recht. Ich habe mir nun 
überlegt, wie es gemacht wird. Das Ding hat unterm Waſſer 
lange Beine, mit denen läuft es auf dem Grunde. Ich möchte 
nur wiſſen, was wird, wenn es an ein tiefes Loch im Grunde 
kommt, wo die Beine nicht mehr reichen. Dann wird die Sache 
wohl ſchlimm werden.“ 
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Das Erſcheinen des Halleyſchen Kometen war, um einer Be⸗ 
unruhigung der Bevölkerung vorzubeugen, von allen Verwal⸗ 
tungsſtellen im öffentlichen Schauri vorausgeſagt worden. Der 
Erfolg war verblüffend. Den „Stern der Regierung“ nannten 
die Eingeborenen das prachtvolle Himmelslicht, das faſt vom 
Zenit bis auf den Horizont herabreichte, und wunderten ſich nicht 
weiter über dieſes neue Kunſtſtück, das die Weißen ihnen da zur 
Abwechſlung mal am Himmel vormachten. Mit all dem bekann⸗ 
ten Zauber wie Eiſenbahnen, Uhren, Gewehren, Phonographen, 
wurde der Komet gleichmütig in die große Rubrik „Deutſches 
Erzeugnis“ (kazi uleia) eingereiht. 

Wie ſehr ſich das Leben geändert hatte, ſeit wir Deutſchen die 
Macht im Lande hatten, das empfanden ſie alle. In allen Land⸗ 
ſchaften bekam ich von hoch und niedrig das gleiche Lied, das 
gleiche Lob der neuen Zeit zu hören. Nun muß man ſolche Reden 
freilich ſehr auf ihren Wert prüfen. Der Meger ſagt nur, was 
ihm nach ſeiner Meinung Vorteil bringt. Vollends einem Mäch⸗ 
tigeren gegenüber wählt er ſeine Worte mit Berechnung ſo, wie 
er glaubt, daß der andere ſie hören will. In die innerſten Ge⸗ 
danken eines Negers wird daher ein Weißer überhaupt nur ſelten 
Einblick gewinnen. Mit dieſem Vorbehalt, den man immer 
machen muß, war es mir doch von Intereſſe, als mir zum Bei⸗ 
ſpiel ein geweckter Häuptling in Iramba in einem langen Ge⸗ 
ſpräch folgendes ausführte: 

„Als es noch keine Deutſchen im Lande gab, da waren wir 
keine Nacht ſicher, daß nicht die Maſſai kamen, uns töteten und 
unſer Vieh nahmen. Auch mit den benachbarten Stammes⸗ 
genoſſen lagen wir immerzu in Fehde. Die Deutſchen führen 
zwar auch Krieg, aber ſie hören doch einmal auf und laſſen die 
Leute am Leben, weil ſie Steuern von ihnen haben wollen. Mußte 
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früher ein Mann über Land gehen, ſo nahm er Abſchied für 
immer, denn er wußte nie, ob er wiederkommen würde. Er ging 
ſtets mit Waffen. Begegnete ihm jemand, ſo rief er ihm von 
weitem zu: Bleib ſtehen! Wer biſt du? Von welchem Stamme? 
Wo willſt du hin? Und zögerte der andere nur ein wenig, ſofort 
war der Kampf da. Heute kann jedermann mit dem Stocke in 
der Hand reiſen, ſoweit er will, bis zur Küſte. Tötet ihn nicht 
der Löwe oder die Schlange, von Menſchen hat er nichts zu be⸗ 
fürchten. Wer nicht Ordnung hält, wird aufs Amt gebracht und 
an die Kette gelegt. — Herrſchte früher in meinem Lande 
Hungersnot, ſo konnten wir nicht zwei Stunden weit gehen bis 8 
zu den Nachbarn, wo vielleicht Uberfluß war, denn überall war 
Feindſchaft. Wenn heute die Ernte mißrät, was tut's? Im 
ganzen Lande können wir Eſſen kaufen. Miemand wünſcht ſich 
die früheren Zeiten zurück. Ihr Deutſchen habt uns Frieden 
und Wohlſtand gebracht.“ 


NEGERSITTEN 


Am Fuße des waldbedeckten Ufiomebergs, bei einer Siedlung 
des noch recht wilden, ungeſchliffenen Stammes der Wafiome, 
hatte ich mein Lager aufgeſchlagen. Als ich gegen Abend von 
einem Beſuch der muſterhaften Miſſionsſtation der Väter vom 
Heiligen Geiſt zurückkam, fand ich alles Volk in Aufregung. Der 
von der Regierung eingeſetzte, ſtammfremde Ortsvorſteher hatte 
mir ſchon bei der Vorſtellung im Vertrauen geſagt, feine hieſigen 
Untertanen ſeien nicht Menſchen, ſondern Viehzeug, und hatte 
wohl geglaubt, dadurch für ſeine Perſon gewaltig in meinen 
Augen zu ſteigen. Jetzt meldete er mir, eins dieſer Tiere habe 
ſich das Leben genommen. Grund? Akute Alkoholvergiftung. Es 
war ein armer Mann geweſen, der mit ſeiner Frau und aller 
Welt in Frieden und Freundſchaft gelebt hatte. Der hatte ſich 
geſtern einen großen Topf Hirſebier gebraut, hatte die ganze 
Nacht hindurch bis tief in den Tag hinein gezecht, dann war er, 
ohne ein Wort zu ſagen, mit einem Strick auf einen hohen 
Baum geklettert und hatte ſich erhängt. 

Schwarze Selbſtmörder! Ich war betroffen, hier unter den 
primitivſten Naturkindern einer Tat zu begegnen, die uns ge⸗ 
meinhin als Begleiterſcheinung einer verfeinerten, wenn nicht 
gar ſchon in Zerſetzung begriffenen Kultur erſcheint. Das Rätſel⸗ 
hafte dieſer Handlung eines Wilden, für die ſeine Freunde und 
Bekannten irgendeine weitere Erklärung nicht geben konnten 
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und auch nicht für nötig hielten, beunruhigte mich, und ich ſuchte 
in Erfahrung zu bringen, was ſonſt noch darüber bekannt war, 
daß Neger — wie es auf Suaheli heißt — „ihr eigenes Herz 
töten“. Da erfuhr ich denn, daß Selbſtmorde unter den Schwar⸗ 
zen, wenn auch viel ſeltener als unter Kulturvölkern, doch durch⸗ 
aus nichts Außergewöhnliches ſeien. Mehrere Fälle wurden mir 
erzählt, wo der Mann ſich das Leben genommen hatte, weil er 
ſich mit ſeiner Frau nicht vertragen konnte. Dabei iſt das Auf⸗ 
fallende, daß die Ehen der Neger bekanntlich in der bequemſten 
Weiſe durch Verſtoßung gelöſt werden können, und daher ein 
für unſere Begriffe halbwegs vernünftiger Grund zur Flucht 
aus dem Leben, nur um einer Kantippe zu entrinnen, nicht ge⸗ 
geben iſt. In Umbugwe hatte die Regierung eine kleine Ver⸗ 
ſuchspflanzung von Kokospalmen angelegt und einem Ortsvor⸗ 
ſteher eingeſchärft, ſich ordentlich um das Gedeihen der jungen 
Bäumchen zu kümmern. Darauf ging der Ortsvorſteher, den 
die Eingeborenen als einen verdrehten Sonderling ſchilderten, 
hin und erhängte ſich; er fürchtete im voraus, die ihm übertragene 
Aufgabe könnte eine Quelle von Arger und Scherereien mit dem 
Bezirksamt ſein. Einleuchtender für unſer Verſtändnis ſind 
Fälle, die mir ein alter Kenner der Wadſchagga erzählte. Unter 
den Wadſchagga gilt der Grundſatz der Sippenhaftung. Stiehlt 
dort zum Beiſpiel ein Mann, ſo leiſtet deſſen Familie dem Be⸗ 
ſtohlenen Erſatz. Stiehlt er aber wieder und immer wieder, ſo 
befreit ſich ſeine Sippe von der läſtigen Erſatzpflicht, indem ſie 
den Dieb ausſtößt. Damit wird dieſer vogelfrei. Niemand be⸗ 
herbergt ihn, niemand gibt ihm zu eſſen und zu trinken. Es 
bleibt dem Verfemten tatſächlich kaum etwas anderes übrig, als 
ſich aufzuhängen. 

Wenn man von dieſen Beiſpielen, vielleicht mit Ausnahme 
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des letzten Falls, verallgemeinern darf, jo ſcheint für den Selbſt⸗ 
mord bei Negern dieſelbe Beobachtung zuzutreffen, die für ihr 
geſamtes Handeln gilt. Der Neger handelt im allgemeinen 
kindlich impulſiv. Verhältnismäßig geringfügige Beweggründe 
löſen den Entſchluß aus, ohne daß eine höhere abwägende 
Intelligenz hemmend dazwiſchentritt. 

Augenblickskinder ſind ſie, ſoweit ich ſie kennengelernt habe, 
alle in hohem Maße. Daher auch wohl bei dem rohen Durch⸗ 
ſchnittsneger die geringe Ausprägung ſolcher Charakterzüge, die 
über das liebe Heute hinaus dem Geſtern und dem Morgen 
kräftige Antriebe entnehmen: ich meine die Dankbarkeit, die 
Rachſucht und den Ehrgeiz. 

Jener Mfiomemann hatte ſich offenbar, einer plötzlichen An⸗ 
wandlung im Alkoholrauſche folgend, entleibt. Uber den Alkohol⸗ 
gebrauch der Neger begegnet man manchmal recht irrigen An⸗ 
ſichten. In einem ſehr gelehrten Buch las ich, der Alkoholismus 
ſei eine traurige Errungenſchaft höherer Kultur; die ſogenannten 
Naturvölker verfielen ihm ſchon um deswillen nicht, weil der 
bedeutend härtere Daſeinskampf ſie gar nicht dazu kommen ließe. 
Ein Spaziergang durch Oſtafrika würden von dieſem ſchönen 
Glauben nicht viel übriglaſſen. 

Iſt der Daſeinskampf für die Schwarzen wirklich härter als 
für die modernen Nordländer? Ganz gewiß nicht, wenn man nur 
nach dem Maße der Anſtrengung fragt, das zur Deckung des 
Lebensbedarfs erforderlich iſt. Die verſchärfenden Gewalten, wie 
Naturereigniſſe, wilde Tiere, Seuchen und periodiſche Hungers⸗ 
nöte, kommen für einen eigentlichen Kampf wenig in Betracht; 
denn der Neger pflegt dieſe Dinge fataliſtiſch als „Gottes Wil⸗ 
len“ über ſich ergehen zu laſſen, ohne viel dagegen zu unter⸗ 
nehmen. Wenn trotzdem aus dieſem milderen Daſeinskampfe die 
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Maſſe der Neger mit größerer Muskelkraft und Sinnenſchärfe 
und teilweiſe beſſerer ſanitärer Widerſtandsfähigkeit hervorgeht, 
ſo erklärt ſich dies daraus, daß in ihren primitiveren Lebens⸗ 
verhältniſſen die natürliche Ausleſe ungehemmter wirkt, während 
fie durch unſere Kultureinrichtungen oft nahezu bis zur Um⸗ 
kehrung verfälſcht iſt. 

Alſo trivial geſprochen: Zeit zum Trinken hat der Neger mehr 
als wir. Und er nützt ſie gründlich aus. Zwar der Schnaps, mit 
dem ältere Kolonialvölker in anderen Teilen Afrikas fürchterliche 
Verheerungen angerichtet haben, ſpielte in unſerem Schutzgebiet 
keine Rolle; das Verbot der deutſchen Regierung, Schnaps an 
Eingeborene abzugeben, wurde ſtreng durchgeführt. Aber eine 
autochthone Brauerei leichterer alkoholiſcher Getränke aus Honig, 
Eleuſine oder Sorghum war in allen Stämmen heimiſch. Dieſes 
Negerbier, das ſäuerlich etwa wie Lichtenhainer ſchmeckt, wird in 
ganz erſtaunlichen Mengen genoſſen. In dem Bauernland Uſu⸗ 
kuma wurde mir folgendes als der normale Durchſchnitt be⸗ 
zeichnet: Wenn ein Bauer von dem dortigen Hauptvolksnah⸗ 
rungsmittel Sorghum drei Körbe voll erntet, ſo verbraucht er 
davon einen Korb für das tägliche Brot oder vielmehr den täg⸗ 
lichen Brei für ſich und ſeine Familie, einen Korb verkauft er, 
um Bargeld für Steuern und andere Zwecke in die Hand zu 
bekommen, und den dritten Korb verbraut er zu Bier. Sein 
Alkoholbedarf macht alſo einen recht beträchtlichen Teil ſeines 
Jahreshaushalts aus. 

Was ein einzelner Mann auf einem Sitz vertilgen kann, 
würde einem Falſtaff Ehre machen. Beſonders trinkfeſten Ge⸗ 
ſellen wurden dreißig Liter und mehr in einer Nacht nachge⸗ 
rühmt. Was der Neger im Alkoholgenuß ſucht, iſt dasſelbe wie 
überall in der Welt, Steigerung der geſelligen Freuden bei Fa⸗ 
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milien- und Volksfeſten, oder auch nur die Betäubung im ‚‚ftil- 
len Suff“. Ein Askari machte mir einmal die Bemerkung: 
Wenn man in aller Stille trinkt, bleibt man lange bei Verſtand; 
wird aber überm Trinken viel geredet und geſtritten, ſo gibt es 
ſchnell allgemeine Betrunkenheit. Bombenräuſche, zumal bei 
großen Tanzfeſten, bekommt man häufig zu ſehen. 

Auch die ſchwarzen Durchſchnittsjünger Mohammeds ſehen 
in dem Enthaltſamkeitsgebot des Propheten kein Hindernis für 
ihre Zecherfreuden. Das Gewiſſen wird mit einem ſophiſtiſchen 
Kniff beſchwichtigt. Verſchmäht es etwa der „Mwalim“, der 
Koranlehrer, Brot und Kuchen zu eſſen? Nun vertritt aber die 
Stelle der Hefe im Brot⸗ und Kuchenteig dortzulande allgemein 
ein Schuß Bier. Alſo genießt ſelbſt der Meiſter der Gottgefällig⸗ 
keit im Brot ein Tröpfchen des verbotenen Stoffs. Drückt aber 
Allah im Prinzip ein Auge zu, ſo kann es ihm auf ein etwas 
größeres Quantum wohl auch nicht ſo ſehr ankommen. Und die 
Religion und die Moral iſt gerettet. 

Inſoweit alſo tun es jene „Naturvölker“ uns im Punkte 
Trinken gleich. In einer Hinſicht aber beſchämen ſie, wenigſtens 
einige Stämme, uns gewaltig: der Jugend iſt der Alkohol auf 
das ſtrengſte verboten. So halten es zum Beiſpiel die Maſſai, 
die Waſukuma und die Wanyamweſi, gerade die körperlich kräf⸗ 
tigſten Völker, die ich kennengelernt habe. Bei den Maſſai 
dürfen, wie ſchon erwähnt wurde, noch die Krieger, alſo alle un⸗ 
verheirateten Männer bis etwa zum dreißigſten Lebensjahre, 
nichts trinken, es ſei denn, daß ihnen ausnahmsweiſe die Väter 
im Krale der Alten ein Gelage geben; in den Kriegerkralen 
trinkt man Milch und berauſcht ſich an Liebe und Ochſenblut. 
Der Mſukuma darf ſich den erſten Rauſch erſt kaufen, wenn er 
verheiratet iſt und zwei Kinder hat. Hier tritt der volkseugeniſche 
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Zweck, Raſſenverſchlechterung durch Alkohol zu verhüten, beſon⸗ 
ders deutlich hervor. Und dieſe weiſen Waſukuma galten uns an 
der Küſte gerade als der Inbegriff der rohen Buſchneger. 

Mit Geringſchätzung wies der hünenhafte Mſukuma⸗Askari, 
der mir dies beim Durchwandern ſeiner Heimatlandſchaft er⸗ 
zählte, zum Vergleich auf die Wadſchagga hin. Bei ihnen trinkt 
ſchon die Jugend mit, bereits den Säuglingen wird Bier ein⸗ 
gefüllt. „So bringen ſie ſich um Verſtand und Körperkraft“, 
erklärte der Hüne. Tatſache iſt, daß die Wadſchagga Schwäch⸗ 
linge ſind im Vergleich zu den vorhin genannten Steppenvölkern. 

Die Hüter der Sitte ſind bei allen mir bekannten ſchwarzen 
Völkern die Alten. Es iſt bewundernswert, zu ſehen, welche 
Autorität durchweg der Vater genießt. Er iſt bis zu ſeinem Tode 
der Herr über ſeine Söhne wie der altrömiſche Pater Familias. 
Nur die Töchter ſcheiden mit der Verheiratung aus ſeiner Fa⸗ 
miliengewalt aus. Neger aller Stämme, die ich befragte, fanden 
es ganz ſelbſtverſtändlich, daß der alte, gebrechliche Vater ſeinen 
kraftſtrotzenden, längſt verheirateten Sohn, wenn er ungehorſam 
iſt, vor allem Volke verprügelt. Und als ich weiterforſchte, was 
denn geſchähe, wenn der Sohn einmal Miene mache, ſich das 
nicht gefallen zu laſſen, erhielt ich die einſtimmige Antwort: 
„Dann fällt alles Volk mit Knüppeln über ihn her.“ 

Mit der fortſchreitenden kolonialen „Entwicklung“ Afrikas, 
die die Stammes verbände lockert und auflöſt, geraten dieſe guten, 
alten Sitten allmählich in Verfall. Es wäre aber überhaupt 
falſch und ſchönfärberiſch, anzunehmen, daß jene „Naturvölker“, 
etwa einem unfehlbaren Raſſeninſtinkt folgend, in jeder Hinſicht 
das Richtige täten, um die Geſundheit des Volkes und des Nach⸗ 
wuchſes ſicherzuſtellen. Auf ſchlimmen Irrwegen fand ich zum 
Beiſpiel die Waniramba. Dort herrſchte allgemein der Unfug, 
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daß ſich die Männer halbwüchſige Mädchen, oft noch ganz unent- 
wickelte Kinderchen, zu Frauen nahmen. Ein älterer Muni⸗ 
ramba glaubte, mein Befremden über dieſe Unſitte mit folgender 
Begründung zu entkräften: „Heirate ich ein ausgewachſenes 
Mädchen, was habe ich dann nach wenigen Monaten? Ein Kind 
und eine alte Frau. Ich möchte aber doch wenigſtens ein paar 
Jahre lang eine hübſche, junge Frau haben. Was bleibt mir alſo 
übrig, als ein kleines Mädchen zu heiraten?“ b 
Einer der größten Übelftände, und zwar überall, wo mir 
tiefere Einblicke vergönnt waren, war die erſchreckend große 
Kinderſterblichkeit unter den Negern. Eigentlich ſollte man eine 
raſche Volksvermehrung erwarten. Es wird jung gefreit. Mäd⸗ 
chen, die unverheiratet bleiben, ſind Seltenheiten. Im allge⸗ 
meinen haben die Neger auch Kinder gern; Kinderſegen ver⸗ 
mehrt das Vermögen, zumal wenn es Mädchen ſind, denn die 
Braut wird gekauft. Dementſprechend ſind die Geburten recht 
häufig. Und doch vermehrt ſich das Volk nicht merklich. Die 
Neugeborenen ſterben wie die Fliegen. Miſſionare, die in dieſen 
Dingen gut Beſcheid wußten, gaben fürchterliche Zahlen an: 
fünfzig bis achtzig vom Hundert. Die Gründe für dieſes arge 
Kinderſterben liegen zum Teil in den allgemeinen unhygieniſchen 
Lebensgewohnheiten der Neger; meiſt ſchläft die ganze Familie 
mit dem Vieh zuſammen in einem winzigen, fenſterloſen Raum, 
in dem es ein Europäer vor Schmutz, Qualm und Geſtank keine 
fünf Minuten aushält. Zum Teil iſt die grobe Unkenntnis der 
einfachſten Regeln einer vernünftigen Säuglingspflege ſchuld. 
Die Wadſchaggafrauen zum Beiſpiel ſtopfen ihre Säuglinge 
ſchon wenige Tage nach der Geburt ſtatt der Muttermilch mit 
Bananen und Mehlpaps; kein Wunder, daß ſo viele dann an 
Darmkrankheiten eingehen. Abſichtliche Tötung von Kindern 
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ift wohl nicht zu häufig. In manchen Stämmen werden aus 
Aberglauben Zwillinge und, wie im alten Sparta, Mißgeburten 
umgebracht. 

Wie ein alter Fluch liegt dieſe grauenvolle Kinderſterblichkeit 
auf den ſchwarzen Völkern. Der Neger ſieht ihr mit demſelben 
Gleichmut wie allem übrigen als „Gottes Willen“ zu. Aus 
eigener Kraft wird er ſich nicht dazu erheben, dieſem Raſſen⸗ 
ſelbſtmord aus Indolenz ein Ende zu machen. 

Die deutſche Verwaltung hatte erkannt, daß hier der wichtigſte 
Punkt war, wo ſie durch Erziehung und Belehrung, durch Hebung 
des allgemeinen Lebenszuſchnitts und des Wohlſtandes der Ein⸗ 
geborenen ſegensreich einſetzen konnte und mußte. Die Miſſion 
unterſtützte ſie dabei kräftig und konnte ſchon hier und da auf⸗ 
munternde Ergebniſſe vorweiſen. Eine große, ſchöne, des deut⸗ 
ſchen Namens würdige Kulturarbeit wurde durch den Verluſt der 
Schutzgebiete in ihren Anfängen unterbrochen. 
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BUFFEL 


„Büffel zur Stelle!“ meldete Geppa, der weit berühmte Ge⸗ 
heimpoliziſt und Büffelkundige, als er eines Abends in meinem 
Lager eintraf. Auf meine Frage: „Wie weit?“ deutete er mit 
ausgeſtrecktem Arm auf eine Stelle über dem öſtlichen Horizont. 
„Wenn die Sonne dort ſteht, haben wir ſie erreicht. Es ſind 
viele... Wenn du diesmal keinen Büffel ſchießt, jo ſollſt du 
mich an die Kette legen.“ Ihm war bekannt, daß mich ſeit langem 
auf der Büffeljagd ein ehernes Pech verfolgte, und daß ich 
darauf brannte, endlich auf dies gewaltige Großwild zu Schuß 
zu kommen. — „Nimm's nicht wörtlich“, raunte mir mein welt⸗ 
gewandter Askari Juſſuffiri zu, „wir Schwarzen haben es nun 
einmal an uns, daß wir gern große Worte machen.“ 

In zuverſichtlicher Stimmung brachen wir vor Tagesgrauen 
auf. Die Landſchaft vereinigte alle Schönheiten der wildeſten 
Natur. Schluchten und Urwaldſtreifen wechſelten mit ſumpfigen 
Rohrdickungen und lieblichem Buſchgelände. Mit der Ruhe 
und Umſicht des Meiſters dirigierte Geppa ſeine mitgebrachten 
Fährtenſucher, drahtige, ſpeertragende Geſellen, durch Zeichen 
oder leiſe Laute, die das Schnaufen eines Büffels oder den Ruf 
eines Vogels nachahmten. Nach einigen Stunden fanden wir 
die geſtrige Fährte einer Büffelherde mit mehreren kapitalen 
Bullen, und binnen einigen weiteren Stunden hatte mein Führer 
mit fabelhafter Sicherheit feſtgeſtellt, was unſere Herde bis 


1. 227 


geftern abend unternommen hatte. So ein erfahrener Büffel⸗ 
jäger denkt ſich völlig in den Büffel hinein, denkt ſelbſt wie 
ein Büffel und errät ſo mit großer Beſtimmtheit, was der Büffel 
tut. Mit wachſender Spannung gingen wir der Fährte nach. 
Sie führte auf eine waldumgebene Lichtung, auf der die Mais⸗ 
pflanzung einer kleinen Megerſiedlung lag. Herrgott, wie hatten 
die Büffel hier in der vergangenen Nacht gehauſt! Der Mais 
ſtand dicht und fett, zwei Meter hoch und höher. Aber mitten 
durch das üppige Feld war ein Streifen von vierzig Schritt 
Breite und hundert Schritt Länge buchſtäblich zur Tenne ver⸗ 
wandelt. Die verſchüchterten Beſitzer erzählten, Nacht für Nacht 
hätten ſie die ſchwarzen Unholde zu Gaſte, aber aus Angſt hätten 
ſie nie den Verſuch gewagt, ſie zu verſcheuchen. 

Unſer aller bemächtigte ſich eine gewiſſe Erregung. Die Stelle, 
wo die Spuren von heute morgen in den Buſch führten, war 
raſch gefunden, und wir verſchwanden im wegloſen Dickicht. Es 
iſt erſtaunlich, wie faſt ſpurlos die koloſſalen Tiere ſich durch den 
dichteſten Urwald bewegen können, aber Geppa las die für mein 
nicht ungeübtes Auge kaum ſichtbaren Zeichen mit bewunderns⸗ 
werter Schnelligkeit und Sicherheit ab. Von Zeit zu Zeit zeigte 
er ſtumm auf einen erkennbaren Hufabdruck odercließ eine Prife 
Sand durch die Finger rinnen, um den Wind zu prüfen. Die 
Pflanzenwildnis wurde immer dichter, Geſtrüpp und Schling⸗ 
gewächſe erſchwerten das Vorwärtskommen aufs äußerſte. Sie⸗ 
ben Stunden lang folgten wir lautlos, Fuß vor Fuß ſchiebend, 
der Fährte. Das iſt raſch geſagt. Aber wer macht ſich einen Be⸗ 
griff davon, was es heißt, ſieben Stunden lang in der erſtickenden 
Glut des Urwalds mit Anſpannung aller Nerven und Sehnen, 
am Ariadnefaden der Spur ſich durch das grüne Labyrinth zu 
quälen, jede Sekunde gewärtig, plötzlich vor dem grimmen Mino⸗ 
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taurus zu ſtehen! Das ift der ewig neue Reiz ſolcher Büffeljagd 
im Urwalde: man weiß, es kann auf Leben und Tod gehen, aber 
man weiß nie, ob einen noch Kilometer oder nur wenige Schritte 
von dem erſehnten Gegner trennen. So gilt es, bei jedem Schritt, 
unter den unmöglichſten Körperverrenkungen, den Fuß ſo vor⸗ 
ſichtig niederzuſetzen, daß auch das dürrſte Aſtchen Zeit hat, ſich 
ſacht unter der Sohle zuſammenzudrücken. Stellenweiſe geht es 
nur noch auf allen vieren vorwärts. Die Hände werden von 
Dornen und Inſekten zerſtochen und von der weißen Gummi⸗ 
milch der Kautſchuklianen verklebt. Infame Beißameiſen finden 
ihren Weg zwiſchen Rock und Hemd zu allen Körperteilen. So 
turnt man, würgt und windet ſich vorwärts und durchwühlt mit 
den Augen bei jedem Schritt aufs neue den tollen Pflanzenwuſt, 
ob man nicht irgendwo hinter den engen Maſchen des grünen 
Netzes eine kleine dunkle Füllung entdeckt, die wie ein Stück 
Büffelfell ausſieht. Der Schädel brummt, der Anzug klatſcht 
von Schweiß, und ſchließlich kommt wohl einmal der Augen⸗ 
blick, wo auch dem Zäheſten der Schneid ausgeht. Die Hoch⸗ 
ſpannung der Nerven geht allmählich in ſtumpfe Wurſtigkeit 
über. Man ſehnt den Zuſammenſtoß mit dem Büffel herbei, 
nicht mehr ſo ſehr um des Erfolges willen, ſondern nur, damit 
die namenloſe Schinderei ein anſtändiges Ende findet. 

Da kniet Geppa an einem Batzen friſcher Loſung nieder, rührt 
mit dem Zeigefinger darin herum und flüſtert: „Jetzt geh du 
voran! Wir ſind ganz nahe!“ Das Büffelfieber iſt wieder da. 
Eine halbe Stunde weiter riecht es deutlich nach Rind. Nach 
einer weiteren halben Stunde lichtet ſich das Dickicht und geht 
in Buſchland mit Grasblößen über. Wir zermartern unſere 
Augen. Wenige Schritte vor uns hören wir's knacken und leiſe 
ſchnaufen. Der Wind iſt gut. Zoll für Zoll ſchiebe ich mich auf 
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einen kleinen Erdhaufen hinauf, um etwas Überblick zu ge⸗ 
winnen. Geppa ſchürzt ſeinen Umhang hoch, damit er im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick durch nichts behindert iſt. Noch erblicken 
wir nichts. Aber nur noch Sekunden, dann muß der Schuß 
fallen. Da ertönt plötzlich Vogelgeſchrei, ein zeterndes, angſt⸗ 
volles Alarmſignal, und vor uns, zu beiden Seiten, hinter uns 
erdröhnt donnerndes Geſtampfe. Es klingt erſt, als ſtürmten 
hundert Büffel konzentriſch auf uns los. Die Büchſe fliegt an 
die Backe. Aber das Getöſe entfernt ſich raſch nach einer Rich⸗ 
tung und verklingt. Ich ſehe Geppa an, er mich, beide nicht ſehr 
geiſtreich. Wir waren mitten in der Herde geweſen, und doch 
hatte in dem hohen Gras und Gebüſch keiner von uns auch nur 
eine Rückenlinie huſchen ſehen. 

In ſolcher Weiſe trieben es die Büffel noch mehrere Tage 
mit mir. Wir ſcheuten keine Mühe und kamen täglich nahe an 
Büffel heran, aber jedesmal trat irgendein Zufall dazwiſchen, 
der im letzten Augenblick alles verdarb. Meiſt hatten die erfah⸗ 
renen Tiere ihren Lagerplatz ſo gewählt, daß wir ihnen, auf ihrer 
Spur folgend, Wind geben mußten, und ſo konnten ſie immer 
rechtzeitig das Feld räumen, manchmal lautlos, öfter mit Donner⸗ 
gepolter, und faſt ſtets unſichtbar. Sahen wir doch einmal etwas 
von einem Büffel durch das Blättergewirr ſchimmern, ſo ſtellte 
es ſich nach minutenlangem Studium ſicher als ein Stückchen 
Hinterlauf oder die Schwanzwurzel heraus. Manchmal verſagten 
auch die Nerven meiner kaltblütigen Schwarzen. Als eines 
Nachmittags nach zehnſtündiger Pirſch Geppa, zwei Schritt vor 
mir her ſpürend, ſich plötzlich auf wenige Schritte einem kapitalen 
Bullen gegenüberſieht, übernimmt es ſelbſt dieſen erprobten 
Waldläufer. Er ſpringt unbedacht zurück, und in derſelben Se⸗ 
kunde geht eine ganze Herde wie das Donnerwetter ab. Auch die 
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ganz gemeine „Tücke des Objekts“ konnte Triumphe feiern. Es 
war eines Tages noch ziemlich früh am Morgen. Wir glaubten 
uns noch weit von den Büffeln entfernt. Im Geſtrüpp war mir 
ein Schnürſenkel aufgegangen. Während ich ihn zuband, ging 
der Askari Juſſuffiri mit Geppa ohne ſonderliche Achtſamkeit 
auf der Fährte weiter. Mach zwanzig Schritt ſtanden fie vorm 
Büffel. Den Askari übermannte die Jagdleidenſchaft, und aller 
ſtrengen Befehle vergeſſend, funkte er mit dem Dienſtgewehr 
hin. Am Anſchuß fand ſich ein Tröpfchen Lungenſchweiß. Wir 
warteten eine Stunde, um das Tier krank werden zu laſſen, 
und nahmen dann die Nachſuche auf. 

Aus hundert Erzählungen weiß man, was die Verfolgung 
eines angeſchoſſenen Büffels zu bedeuten hat. Wenn man nach 
dem Grade der Gefährlichkeit des afrikaniſchen Großwilds fragt, 
ſo werden wohl alle erfahrenen Jäger den kranken Büffel an 
erſter Stelle nennen, noch vor dem kranken Löwen, Elefanten 
und Nashorn. Man hat häufig beim angeſchoſſenen Büffel fol- 
gende Taktik beobachtet: Zunächſt ſtürmt er geradezu gegen den 
Wind eine große Strecke davon, dann ſchlägt er einen Haken 
unterm Winde und ſtellt ſich ſeitlich ſeines Wechſels gut gedeckt 
ein; er läßt den Jäger, der mit allen Sinnen nach vorn beob- 
achtend auf der Schweißfährte folgt, ein Stück vorbei und 
nimmt ihn dann, unverſehens hervorbrechend, vom Rücken her 
an. Es war mir noch in friſcher Erinnerung, was mir ein viel- 
genannter deutſcher Jäger erzählt hatte, der jahrelang in Oſt⸗ 
afrika Wildnistiere gefilmt und für Hagenbeck gefangen hat. 
Er geht mit ſeinem liebſten Freund einem angeſchoſſenen Büffel 
nach. Plötzlich kommt der Bulle von hinten her angeraſt, ſchleu⸗ 
dert ihn ſeitwärts ins Gebüſch und ſtürzt ſich auf den mit der 
einzigen Büchſe vorausgehenden Freund. Mit den furchtbaren 
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Hörnern, die wie zwei ſchenkelſtarke Wulſten von der Mitte des 
Scheitels ausgehen und prachtvoll geſchwungen in ſcharfe Spitzen 
enden, bearbeitet er den am Boden Liegenden und ſtürmt dann 
über ihn hinweg. Mit letzter Kraft kriecht der Armſte hinter 
ein dünnes Stämmchen, dasſelbe, auf das der andere hinauf⸗ 
geklettert iſt, und bittet den Freund mit ſchwacher Stimme um 
Hilfe. Aber ſchon kommt der Büffel zurück, fegt um das Bäum⸗ 
chen herum und beginnt ſein fürchterliches Spiel von neuem. 
Er ſchleudert den Unglücklichen hoch in die Luft, bis an die Füße 
des in der niedrigen Krone Hockenden, fängt ihn mit den Hörnern 
auf, daß das Rückgrat krachend zerbricht, und trampelt mit den 
Hufen auf ihm herum. Der andere, nur wenige Meter über dem 
Erdboden, biegt ein paar Zweige ſeines Bäumchens nach unten, 
um nicht geſehen zu werden. Noch ein paarmal entfernt ſich der 
Büffel ſchwer ſchnaufend, kehrt aber immer ſofort mit neu er⸗ 
wachter Wut zurück und raſt ſich an ſeinem längſt entſeelten 
Opfer aus, bis nur noch eine von allen Kleidern entblößte, blutige 
Fleiſchmaſſe übrig iſt. Dann endlich trollt er brummend ab. 

Mit großer Spannung nahmen wir alſo die Verfolgung auf. 
Unſer Bulle führte uns durch dick und dünn, durch Schluchten, 
Schilf und Geſtrüpp, Stunden und aber Stunden weit. Drei⸗ 
mal wurde er hoch, blieb aber unſichtbar. Endlich hatte er ſich 
geſuhlt, der ſpärliche Schweiß hörte ganz auf, die Fährte mün⸗ 
dete in ausgetretene Wechſel, vermiſchte ſich mit anderen friſchen 
Fährten und war nicht mehr zu halten. Mit hereinbrechender 
Dunkelheit gaben wir's auf, völlig ausgepumpt und bitter ent⸗ 
täuſcht. Von dem wilden Jäger, der am hoffnungsfrohen Mor⸗ 
gen auszog, war nichts mehr übrig als ein von Hunger und 
Durſt, Hitze, Müdigkeit und dumpfer Verſtimmung gequältes, 
armſeliges Menſchenkind. 
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Grübelnd fist man dann endlich im Lager. Die Stimmung 
meiner ſchwarzen Mannſchaft iſt auf Null geſunken. „Du haſt 
diesmal kein Glück“, ſagten die Askaris. „Wenn wir Schwarzen 
ſolches Pech haben wie du, dann brechen wir die Reiſe ab und 
verſuchen es ein andermal aufs neue. Wir würden daheim Opfer 
bringen, würden Aſche aufs Gewehr ſtreuen und zu unſeren 
Ahnen um Verſöhnung beten. Ihr Weißen habt ſolchen Glauben 
nicht, aber es iſt doch etwas Wahres daran. Wir alle haben 
dieſe Nacht für dich gebetet, und es hat dir nichts geholfen. 
Solche Teufel von Büffeln haben wir noch nicht erlebt. Und 
einen Weißen, der ſich umſonſt ſo plagt, auch nicht.“ 

Ich haderte ernſtlich mit meiner launenhaften Freundin Diana. 
Während ihr freundliches Geſtirn ſo gleichmütig auf mein Zelt 
herablächelte, lebten vergeſſene Erinnerungen auf. In dem hei⸗ 
matlichen Forſte, wo dem Gymnaſiaſten der erſte Rehbock — ein 
nie wiederholbares Glücksgefühl — beſchert war, hatten die 
Ruinen eines vor Jahrhunderten zerſtörten Schloſſes geſtanden, 
kaum erkennbare Reſte von Höfen, Wällen und Burggräben, in 
einer romantiſchen Buchen⸗ und Fichtenwildnis verſteckt. Ein 
idealer Tummelplatz für die jugendliche Phantaſie. Ein ritter⸗ 
licher Jägersmann hat hier gelebt und geliebt und harrt unter 
den Trümmern, daß ihn ein Mitfühlender mit dem Zauberſtab 
der Poeſie zu neuem Leben erweckt. Welch verlockende Aufgabe, 
in Weſen und Taten des Helden die geheimnisvolle Verwandt⸗ 
ſchaft von Jagd und Liebe darzuſtellen, in lebensvollen Bildern 
zu zeigen, wie der Jäger und der Liebende ſich der Natur näher 
fühlen als andere Menſchen und mit feinerem Sinn ihre tief⸗ 
ſten Wahrheiten ablauſchen, wie ſie überhaupt mit kindlicheren 
Augen und dankbarerer Freude in dieſe bunte Wunderwelt 
hineinſchauen; wie fie fernab vom Alltäglichen in Sonntags⸗ 
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ſtimmungen ſchweben dürfen, die Einſamkeit ſuchen und ſich da 
mit ihrem eigenen Herzen und mit Gott unterhalten; wie die 
Liebe und die Jagd allen Kulturflitter abſtreift, den echten, 
nackten Menſchen herausſchält, ſich an das Geſunde, Menſch⸗ 
liche, Urmenſchliche in uns wendet, männliche Eigenſchaften an 
uns fordert und erzieht, die früher wohl einmal allein den Mann 
ausmachten, im modernen Leben aber ſonſt nicht mehr viel gel⸗ 
ten; wie Jagd und Liebe die urſprünglichſten, tiernahen Leiden⸗ 
ſchaften in uns wecken, die Luſt an Kampf und Liſt, heißes Be⸗ 
gehren nach Sieg und Beſitz; und wie bei beiden, in der Jagd 
und in der Liebe, das endlich erreichte Ziel eine wehmütige Sehn⸗ 
ſucht hinterläßt nach dem wechſelvollen Streben und Ringen 
um das Ziel. 

Jetzt in meinem Groll auf die mißgünſtige Diana war ich 
verſucht, eine weitere Parallele hinzuzufügen: Jagd und Liebe 
ſind ſo recht die Domänen, wo der Zufall ſein Narrenzepter 
ſchwingt, oder doch, wo das Walten des Zufalls, weil ſo ſtarke 
Leidenſchaften im Spiele ſind, am bitterſten empfunden wird. 
Das edelſte Raſſeweib wirft ſich bisweilen einem ſchlappen 
Trottel an den Hals, und der erleſenſte Büffelbulle bringt es 
fertig, die Kugel eines weidgerechten Jägers zu verſchmähen 
und einem Schießer in die Büchſe zu laufen. Zu erzwingen iſt's 
nicht, ein wenig Glück muß dabei ſein. Aber man muß dem Glück 
auch ſeine Chance geben und ſich unverzagt ſeiner würdig zeigen. 

Und darum morgen mit friſchen Kräften noch einmal ans 
Werk. Es war der vorbeſtimmte letzte Tag im Büffellager. 
Schon nach einer Stunde ſollte ich merken, daß Diana nach der 
geſtrigen Standpauke ausgeſchmollt hatte. Im lichten Buſch⸗ 
walde ſehen wir zwei große ſchwarze Maſſen ſich durch das hohe 
Gras ſchieben. „Schieß! Schieß!“ flüſtert Juſſuffiri, der vor 
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freudiger Aufregung den Verſtand verliert. Ich heiße ihn zurück⸗ 
bleiben und ſchleiche mit Geppa unterm Winde näher. Ein hoher 
Termitenhügel gewährt die letzte Deckung, und hinter ihm her⸗ 
vorlugend ſehen wir dicht vor uns, auf keine fünfzig Schritt, 
das herrliche Bild: eine Herde von mehr als vierzig Büffeln, 
friedlich äſend auf engſtem Raume. Ganz bedächtig und ſchwer⸗ 
fällig ſchieben ſich die ſchwarzen Ungetüme mit den gewaltigen 
Hörnern durcheinander, wie die ungeheueren Märchenrinder 
aus dem Rieſenlande. Immer neue kommen aus Waldkuliſſen 
hinzu. Gerade vor uns ſammelt ſich alles. Ein paar ſtarke Kühe 
ſtehen mit erhobenem Wildfang, regungslos wie aus Erz ge⸗ 
goſſen, uns am nächſten und ſichern mit blöden Augen in der 
Richtung auf uns zu. Ab und zu bahnt ſich ein junger Bulle mit 
herriſchen Hornſtößen durch das Gedränge. Schon ſuchen ein⸗ 
zelne Tiere einen ſchattigen Buſch auf und tun ſich nieder. Ein 
Bild paradieſiſchen Friedens. Wir waren gerade in dem Augen⸗ 
blick gekommen, wo die Herde von ihrem nächtlichen Weidegang 
zur Ruhe übergehen wollte. 

Eine halbe Stunde lang konnte ich dieſes einzige Bild ge⸗ 
nießen. Aber ein bitterer Tropfen Wermut durfte doch in dem 
Becher meines Entzückens nicht fehlen. Die Herde beſtand aus 
lauter Kühen und jungen Bullen, kein einziger Kapitaler war 
darunter. Alſo verzichtete ich auf den Schuß, ſo ſehr auch Geppa 
neben mir fieberte und drängte. Inzwiſchen hatte der ſtetige 
Morgenwind aufgehört, die Luft ſtand faſt ſtill und ſtieß ſich 
zwiſchen den Baumgruppen. Plötzlich zuckte es wie ein elektriſcher 
Schlag durch die ganze Herde. Unſere Witterung mußte ſie er⸗ 
reicht haben. Alles wirft auf, trampelt ein Stück von uns weg, 
ich ſchlage für alle Fälle an, und mit Rumpeln und Stampfen 
geht die Herde ab. 


235 


Stundenlang pirſchten wir weiter, und befanden uns am 
Nachmittage in gedrückter Stimmung auf dem letzten Rück⸗ 
marſch ins Lager. Zum ſo und ſo vielten Male kreuzten wir eine 
friſche Fährte, ich ging ihr mit einer letzten ſchwachen Hoffnung 
nach, Geppa folgte gekränkt und gleichgültig mit den übrigen 
Leuten hundert Schritt hinter mir. Plötzlich höre ich ſeinen 
leiſen Vogelpfiff. Ich wende mich um und ſehe mein ganzes Ge⸗ 
folge auf einem Klumpen im Graſe hocken und mit den Händen 
nach links deuten. Aber beim beſten Willen kann ich von meinem 
Standpunkt aus dort links nichts entdecken. Ich ſehe ſie wieder 
fragend an und leſe auf allen Lippen das Wort „Büffel“. Ihre 
Geſichter verzerren ſich vor Aufregung, alle Zeigefinger ſtechen nach 
einem unſichtbaren Punkte. Nun krieche ich ein Stück zurück. 

Mein Gott! Dort, in einer kleinen Bodenfalte, keine 
zweihundert Schritt entfernt, ſteht er, ein Bulle, mein Bulle. 
Nur das gewaltige, tiefſchwarze Haupt ragt aus dem Graſe. 
Von der Stirn fließt in prachtvollem Schwung das Gehörn; 
die guten Kuhaugen find fihernd auf mich gerichtet. In der näch⸗ 
ſten Sekunde krachte mein Schuß. Der Büffel verſchwand, wie 
vom Blitz erſchlagen. Ich eilte hin, aber noch ehe ich zur Stelle 
war, verkündete ein ſtarkes, dumpfes Aufbrüllen das Verenden 
des Gewaltigen. Das S-Gefhoß hatte ihm den Halswirbel 
durchſchlagen. N 

Nun lag der Preis unendlicher Mühen zu meinen Füßen. 
Und war ſchließlich doch das Geſchenk eines glücklichen Zufalls. 
Der Jubel meiner Leute kannte keine Grenzen. Boten eilten 
ins nahe Lager voraus, meine vierzig Träger kamen mir wie das 
wilde Heer entgegengeſtürmt, umringten mich, ſchüttelten mir 
die Hände und fanden alle nur ein einziges Wort, ihrer Freude 
Luft zu machen: „Dank! Dank!“ 
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Nun war auf der ganzen Reiſe von nichts anderem mehr die 
Rede als von dem Büffel. Es iſt nicht zu glauben, mit welcher 
Beharrlichkeit die Neger ein und dasſelbe Erlebnis immer und 
immer wieder mit derſelben Umſtändlichkeit erzählen und von 
allen Seiten beleuchten können. Er war noch keine fünf Minuten 
tot, da war die Sagenbildung ſchon flott im Gange. Indem mir 
Juſſuffiri den ſchweißgetränkten Bruch überreichte — das hatte 
er einem pommerſchen Küraſſier abgeguckt, mit dem ich bei ſeiner 
jungen Farm gejagt hatte —, zeigte er triumphierend auf eine 
beſchädigte Stelle am linken Horn des Bullen: „Siehſt du, 
Herr, das iſt es, was dich gebannt hat. Wir haben geſtern bis 
Mitternacht davon geſprochen, warum du wohl diesmal dauernd 
ſolches Pech haſt, und haben uns die Antwort gegeben: durch 
irgendeinen Zauber iſt unſer Herr gebunden. Nun iſt der Bann 
gebrochen, jetzt hat die Reiſe wieder Schwung.“ 

Und Geppa, ausgeſöhnt in dem wiedergewonnenen Gefühl 
ſeiner Meiſterſchaft, fügte hinzu: „Gott ſagte im rechten Augen⸗ 
blick zu einem Dorn: Stich Geppa! Da ſtach mich der Dorn 
in den Fuß. Ich blieb ſtehen, um ihn herauszuziehen. Und da 
ſah ich, wie ſich der Büffel aus dem Graſe erhob. Wäre ich 
weitergegangen, ſo hätte ich ihn nicht ſehen können und du hätteſt 
ihn nicht erlegt.“ ' 

Ich bin überzeugt, in dieſer Form lebt die einfache Geſchichte 
vom Büffel des Bwana Hakimu noch heute fort. 
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IM LANDE DER RIESENKRATER 


Weſtwärts ging diesmal die Reiſe, nach dem oſtafrikaniſchen 
Graben, in das merkwürdige Land der Natronſeen und der 
Rieſenkrater. Eine waſſerarme Steppenwüſte von vier bis fünf 
Marſchtagen Breite dehnt ſich zwiſchen Aruſcha und dem 
Grabenrande. 

Es war am dritten Tag. Die Karawane war früh im Ster⸗ 
nenlicht aufgebrochen, ich war mit einigen Askaris ein Stück 
vorausgegangen und erreichte nach einem ſehr anſtrengenden 
Marſch in der vollen Mittagshitze die „Ungeheuerſchlucht“, den 
für die Nacht beſtimmten Lagerplatz. Es war kein ſagenhaftes 
Ungetüm, das dieſer afrikaniſchen „Drachenſchlucht“ den Namen 
gegeben hatte, ſondern eine hiſtoriſche Perſönlichkeit, die ſich 
wegen ihrer gefürchteten Strenge bei den Eingeborenen des 
Spitznamens „Herr Ungeheuer“ erfreute. Anheimelnd ſieht es 
dort nicht gerade aus. Dünnes Dorngeſtrüpp klettert an den 
riſſigen Wänden die Schlucht hinauf. Geröll von pechſchwarzen 
Steinen liegt herum. Aber in einer Felſenpfanne findet ſich 
etwas Köſtliches — eine Pfütze von Lehmwaſſer. Dieſe gelbe 
Pfütze, die einzige in weiter Runde, hat ſeit Menſchengedenken 
das wüſte Loch zum gaſtlichen Aſyl für alle Durchreiſenden 
gemacht. 

In einer halben Stunde, rechnete ich, mußte die Karawane 
nachkommen. Wir warteten. Aber Stunde auf Stunde verging. 
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Erſchöpft ſchlief ich ein Weilchen in einem ſchmalen Schatten. 
Die brennende Sonne und der Hunger weckten mich bald. Wo 
blieben ſie nur? Zwei Askaris machten ſich auf und gingen zu⸗ 
rück, der Karawane entgegen. Wir übrigen warteten. Und wie⸗ 
der verging Stunde auf Stunde. Dieſen Nachmittag werde ich 
nicht vergeſſen. Ich hatte mich auf einen Felsblock am oberen 
Rande meiner Drachenſchlucht geſetzt und ſtarrte in die Steppe 
hinaus. Hundertmal durchbohrte ich mit dem Fernglas jeden 
Dornſtrauch, zerpflückte jeden Grasbüſchel — nichts, nichts. 

Endlich kommt ein Askari zurück. Was wird er für Nach⸗ 
richt bringen? Wo ſind die übrigen? Verirrt? Verſchmachtet? 
Von Löwen angefallen? Zwei Träger folgen ihm, ohne Laſten, 
mit leeren Waſſergefäßen. Die anderen lägen noch weit, weit 
draußen und könnten nicht mehr. Die drei trinken, raſten ſchwei⸗ 
gend, nehmen die gefüllten Gefäße ſeufzend auf und gehen wieder 
hinaus in die Steppe. 

Wir warten weiter, endloſe Stunden. Der Hunger wird zum 
bohrenden Schmerz in den Eingeweiden. Der Kopf wird wüſt 
und ſchwer. Der vertrocknete Gaumen kann nicht mehr ſchlucken. 
Die Ohren ſind wie verſtopft. Will man reden, ſo kommt eine 
fremde, heiſere Stimme aus dem Rachen. Ein'elender Zuſtand. 
Die Sonne geht unter. Die Zebras fangen ringsum an zu 
bellen. Wir ſtarren und horchen in die Dämmerung hinaus. 
Klang das nicht in der Ferne wie ein menſchlicher Schrei? Ich 
feuere zwei Schüſſe ab. Die Ebene verſchluckt den Knall. Die 
Minuten ſchleichen. Da wieder, jetzt ganz deutlich, Schreien und 
Rufen. Allmählich hört man ſie reden. Ganz langſam nähern 
ſich die Stimmen. Das war Salims kräftiger Baß! Jetzt 
ſchnauzt Salee einen Träger an. Und endlich kommen ſie, ge⸗ 
krochen, wie Schatten in der Dunkelheit. Einer nach dem ande⸗ 
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ren wirft ſtumm und ſtöhnend feine Laſt ab und ſinkt zu Boden. 
Den Beſchluß bilden die Askaris, ſtramm mit angezogenem 
Gewehr. Der Gefreite kommandiert ſchallend: „Abteilung — 
halt! Gewehr — ab! Links — um! Augen — rechts!“ und 
meldet: „Zur Stelle.“ Mit einem Gefühl der Erleichterung 
drücke ich die braven, ſchwarzen Fäuſte. 

Sechzehn Stunden nach dem Frühſtück bekam ich mein 
Abendbrot, und dann war Totenſtille im Lager. 

Aber noch lag ein böſes Stück vor uns. Abermals mußte in 
der Nacht aufgebrochen werden. Mit Laternen geiſterte meine 
Karawane, eng aufgeſchloſſen aus Furcht, verlorenzugehen, den 
düſteren Hang aus der Ungeheuerſchlucht herauf in die freie 
Steppe. Langgeflügelte Nachtvögel huſchten über unſeren 
Köpfen. Und dann ging's endloſe, endloſe Stunden im lang⸗ 
ſamen Karawanenſchritt nach Weſten. Wolken bedeckten den 
Himmel und hingen ſchwer um die Berggipfel, die den Horizont 
umſäumten. Im Zucken eines Wetterleuchtens ſtand ungewiß 
die dunkle Gebirgsmauer des Grabenrandes vor uns, noch an die 
vierzig Kilometer entfernt. Und hinter uns knurrte und grollte 
ein Gewitter am Meru. Von Zeit zu Zeit brach der Mond durch 
die Wolken und ließ die ſtumpfe Steppe ſilbern aufleuchten. 

Trübe kam der Morgen und nach und nach die glühende Hitze. 
Und Stunde für Stunde ging's weiter, der Gebirgshang vor 
uns wollte und wollte nicht näher rücken. Ich war wie zerſchlagen, 
ſtreifte aber doch kilometerweit vom Wege ab, um Wild für 
mein Trägervolk zu bekommen. Umſonſt. Die offene Steppe 
ging in niederträchtiges, unüberſichtliches Buſchgelände über. 
Jede neue Biegung des Pfades zeigte nur, daß es ins unbe⸗ 
grenzte ſo weiter ging. Es war uns allen ſchauderhaft zumute. 
Aber vor uns, in einer Einbuchtung der Gebirgswand, winkten, 
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auf Augenblicke ſichtbar, ſeit Stunden ein paar friſchgrüne 
Braumkronen: Dort ſollte das Lager ſein. Ein kleiner Stamm 
ſchwarzer Bauern war dort an einem Bergwaſſer am Graben⸗ 
rande vor Jahren von der Regierung als Etappenſtation für 
durchreiſende Karawanen angeſiedelt worden. 

Die Sonne näherte ſich ſchon der Mittagshöhe, da taten ſich 
endlich recht und links des Weges grüne Felder auf, auf denen 
alles wuchs, wonach ein Negergaumen ſteht. Engaruka war er⸗ 
reicht. Meinen Leuten war, als kämen fie in Mohammeds fieben- 
ten Himmel. Karunde fing an zu phantaſieren: „Haia! Schafft 
Mehl herbei! — Steht ſchon da! — Und Mais! — Fix und 
fertig! — Wie iſt's mit den Süßkartoffeln? — Soviel du 
haben willſt! — Und Zuckerrohr? — Soll gleich geſchnitten 
werden! — Vergeßt den Muhogo nicht! — Du ſollſt zufrie⸗ 
den ſein! — Sind auch Bananen da? — In Hülle und Fülle!“ 
Bis ihn einer unterbrach: „Hör auf!“ Ihm lief das Waſſer im 
Munde zuſammen. Und ein Dritter warf dazwiſchen: „Wir 
werden mit böſen Schulden hier abrücken.“ 

Wie weggeblaſen war die Ermattung der Träger. Nur einer 
konnte wirklich nicht mehr, ein klapperdürrer alter Kerl. Er wäre 
mir am Wege liegen geblieben; ſo hatte ich ihn auf mein Reit⸗ 
tier gehoben und ging ſelbſt mit der Gerte hinterher. Mein 
ganzes Völkchen amüſierte ſich über das ſchaukelnde Gerippe, 
das ſich krampfhaft am Sattelknopf feſthielt und ratlos umher⸗ 
ſah, wenn der eigenſinnige Schimmel mit ihm vom Wege ab 
nach einem beſonders verlockenden Büſchel zottelte und gemüt⸗ 
lich graſend ſtehenblieb. 

In dieſem grotesken Aufzug rückten wir in Engaruka ein. 
Die Antilopenhörner tuteten hoch und tief. Die Stöcke ſchlugen 
taktmäßig an die Laſten. Mit Jubelſchreien und Singen zog 
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die Karawane durch das Dörfchen. An den Flaggenmaſten vor 
den Vorſteherhäuſern gingen ſchwarzweißrote Fahnen zu meiner 
Begrüßung hoch. Die beiden Ortsſchulzen meldeten ſich mit 
ihren Miniſtern und gaben mir das Geleit zum Lagerplatz, der 
hinterm Dorfe in der Bergniſche am rauſchenden Bache liegt. 
Ein Dutzend Einheimiſche waren vorausgerannt und fegten den 
Platz fein ſäuberlich. Und kaum ſtand das Zelt, da kamen ſchon 
in langem Zuge die Herrlichkeiten, von denen Karunde ge⸗ 
ſchwärmt hatte. 

Einen Raſttag in dieſem paradieſiſchen Lager füllten meine 
Leute buchſtäblich vom Morgen bis zum Abend mit Eſſen aus. 
Eſſen können die Kerle, da ſteht einem der Verſtand ſtill. Von 
zwei Gnubullen, die ich am Morgen ſchoß, war am Abend ſo gut 
wie nichts mehr übrig. Man denke, zwei Tiere ſtärker als Hirſche, 
auf noch nicht vierzig Mann. Sie ſchlangen, bis ihnen die 
Bäuche als pralle Halbkugeln aus ihren hageren Körpern her⸗ 
austraten. Mit friſchen Kräften erſtiegen wir dann die hohe, 
fteile Bruchſtufe des Grabens, die Natronſeen an ihrem Fuße 
ſeitlich liegenlaſſend, und traten in das Land der Rieſenkrater 
ein. 

Auf der Karte ſieht dieſes Gebiet wie eine Mondlandſchaft 
aus. Es iſt ein ganzes Neſt erloſchener Vulkane mit ganz un⸗ 
geheueren Kratern. Ein wenig abſeits meines Weges lag der 
Elanairobi. Läge er irgendwo in Europa, er wäre als drei⸗ 
geſtirnte Sehenswürdigkeit täglich von Vergnügungsreiſenden 
aller Völker umlagert. So hat ihn nur ein kleines Häuflein 
Menſchen geſehen. Durch Kraut und Moor ſteige ich, Büffel⸗ 
fährten folgend, ſanft aufwärts. Plötzlich öffnet ſich tief zu 
meinen Füßen der rieſige Kraterkeſſel. Die ſteilen Hänge des 
geſchloſſenen Amphitheaters ſind mit ſtrotzendem Waldgrün ver⸗ 
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brämt. Seine Sohle iſt ganz von einem See ausgefüllt. Ein 
ſchwarzgrüner, urwaldumgebener Mummelſee in Oſtafrika. Un⸗ 
zählige Tauſende von hellen Pünktchen heben ſich auf der dunkeln 
Waſſerfläche da unten in der ſchattigen Tiefe ab, wie Schaum⸗ 
bläschen im Gewitterregen. Aber hellroſa. Ich feuere einen 
Schuß ab. Donnernd rollt der Knall an den Kraterwänden ent- 
lang. Und jetzt erheben ſich die roſa Pünktchen, ordnen ſich zu 
Schlangenlinien und ſchweben, phantaſtiſche Ornamente bildend, 
über dem ſchwärzlichen Grunde hin und her: es ſind alles Fla⸗ 
mingos, Tauſende und aber Tauſende von roſaroten Flamingos. 

Aber der Elanairobi iſt noch ein Zwerg im Vergleich zum 
Ngorongoro, dem Oberhaupt dieſer Kraterfamilie. Er bietet, 
von der Zinne ſeiner Umwallung aus geſehen, ein völlig anderes 
Bild. Seine waldige Ringmauer umſchließt eine kreisrunde, 
faſt ebene Grasſteppe von achtzehn Kilometer Durchmeſſer. Ein 
See unterbricht auf der einen Seite die gleichmäßige, hellgrüne 
Fläche. In der Ferne grüßt eine Gruppe langgeſtreckter Ge⸗ 
bäude, das Gehöft eines deutſchen Farmers. Aber was iſt nun 
das wieder? Der ganze weite Boden des Keſſels iſt mit ſchwarzen 
Punkten getupft wie daheim im Frühjahr manchmal ein Saat⸗ 
feld mit Staren. Die Punkte bewegen ſich, das kribbelt und 
wibbelt wie Ameiſen. Glas heraus! Ich traue meinen Augen 
kaum: Gnus ſind es, Tauſende, Zehntauſende von Gnus. 

Die Karawane wand ſich den Abhang hinunter und zog durch 
den Keſſel auf die Farm zu. Es war wie ein phantaſtiſcher Spuk. 
Gnus umgaben uns auf dem ganzen Wege. Gnus in Rudeln, 
Gnus in Herden glotzten uns von jeder Bodenwelle an. Gnus 
zogen uns nach. Gnus ſtoben ſeitwärts davon. Gnus in langen 
Reihen galoppierten wie Büffel vor uns her. Dazwiſchen wim⸗ 
melten Zebras und Gazellen. Schakale ſchnürten durchs Gras. 
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Aus dem Sumpfſchilf brüllten uns Flußpferde an. Und die Zahl 
der Vögel, Aasgeier, Flamingos, Kronenkraniche, Enten, 
Gänſe, Möwen war Legion. 

Ein blonder Hüne mit blitzenden Blauaugen begrüßte mich 

vor dem Herrenhauſe mit den gekreuzten Pferdeköpfen am 
Giebel. Ein ſtreitbarer Mann aus dem Holze, von dem die erſten 
Wellenbrecher der Kultur geſchnitzt ſein müſſen. Seiner Gaſt⸗ 
freundſchaft verdanke ich ein jagdliches Schauſpiel, das in folder 
Großartigkeit wohl niemand außer ihm zu bieten hat. Ein Gnu⸗ 
treiben. 
Von einem Hügel in der Mähe ſeines Gehöftes ſperrten wir 
die Strecke bis zum Kraterwall ab, die erſten zwei Kilometer 
durch Lappen, über den Reſt, ebenfalls zwei Kilometer, verteil⸗ 
ten ſich die vier Schützen, mein Gaſtfreund, ſeine Gattin, einer 
ſeiner Angeſtellten und ich. Der vor uns liegende Raum, etwa 
der ſechſte Teil des ganzen gewaltigen Keſſels, wurde links durch 
die Kraterwand, rechts durch eine im Winkel dazu verlaufende 
Bodenwelle begrenzt. Jeder Schütze legte ſich auf feinem 
„Stande“ auf den Boden und machte ſich ſchußbereit. Ein Gras⸗ 
büſchel und ein gebleichter Gnuſchädel bildeten meine ganze 
Deckung. 

Vor mir dehnte ſich die Grasfläche ſechs, acht Kilometer weit, 
am Ende ſanft nach dem Kraterrande zu anſteigend. Der ganze 
grüne Plan wimmelte von Gnus wie die Wand einer Maſſai⸗ 
hütte von Fliegen. Mehrere große Herden, jede von vielen Hun⸗ 
derten, ſtanden zuſammen, und in den Zwiſchenräumen glitten 
einzelne ſchwarze Punkte umher. Deutlich hörte man das viel⸗ 
ſtimmige Blöken und Brüllen. Allmählich kam in die entfernten 
Herden — über eine Stunde weit von uns — Bewegung: Die 
Treiberkette rückte vor. Eine Herde nach der anderen ſchob ſich 
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in der Richtung auf uns zu. Wie Schwadronen und Regimenter 
kamen ſie von der Höhe herunter. Einen Trupp von mehreren 
Hunderten ſah man im Galopp zur Seite über die Bodenwelle 
ausbrechen. Aber die Hauptmaſſe ließ ſich gehorſam auf uns zu 
drängen und füllte nach und nach die wimmelnde Herde auf, die 
auf zwei Kilometer Entfernung in drei bis vier Kilometer breiter 
Front uns am nächſten ſtand. Schließlich waren nach überein⸗ 
ſtimmender Schätzung ſechs⸗ bis achttauſend Gnus vor uns ver⸗ 
ſammelt. 

Noch war die vorderſte Linie ruhig. Die meiſten äften oder 
lagen widerkäuend im Graſe. Die Bullen trieben die Kühe und 
rannten gegeneinander an. Die Kälber ſprangen ſpielend um die 
Mütter herum. Jetzt werden ſie unruhig und werfen auf. Ein 
ſtarker Trupp von Bullen löſt ſich aus der Maſſe los und trabt 
gegen die Lappen vor, ſtutzt, wendet und galoppiert auf den erſten 
Schützen zu. „Tack!“ jagt deſſen Gewehr, und fie jagen an ihm 
vorbei. Nun kommt die ganze Maſſe in Fluß. Wie eine Armee 
von Kavallerie brauſt ſie in mehreren Treffen auf uns los. Die 
Leitbullen wie Offiziere voraus. Die mächtigen Hörner ſind ge⸗ 
ſenkt, die Schweife peitſchen die Luft. Stöhnend und grunzend 
ftürmen fie heran. Der Boden dröhnt von dreißigtauſend tram⸗ 
velnden Hufen. Dort, wo der ſchwarze Haufen am dichteſten iſt, 
ſchwebt eine weiße Fahne darüber — ein Möwenſchwarm, der, 
im Fluge eng zuſammenhaltend, wie ein flatterndes Standarten⸗ 
tuch ausſieht. 

Der Flügel raſt auf die Lappen los. Hundert Meter davor 
prallen die Vorderſten zurück. Das Ganze ſtaut ſich, ſchwenkt im 
Galopp ein, fegt an den Schützen entlang. Ein Trupp nach dem 
anderen ſtürmt in toller Fahrt durch unſere Linie. Nur wenige 
Schüſſe fallen. Die ſtärkſten Bullen werden aufs Korn genom- 
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men. Sie überſchlagen ſich im Sturz oder raſen wie Kreifel um⸗ 
ber, ehe fie zuſammenbrechen. Immer neue Regimenter und 
Brigaden rücken von hinten auf. Zebras, Gazellen, Hyänen, 
Schakale, ſelbſt Vögel aller Art, werden mit fortgeriſſen von der 
ſchnaubenden, ſtampfenden ſchwarzen Flut der Gnus, als wälzte 
der Steppenbrand ſich hinter ihnen her. Und ſchließlich bricht die 
ganze polternde Maſſe in wahnwitziger Flucht zwiſchen den 
Schützen durch. 

In unſerem Rücken aber beruhigten ſich die Tauſende merk⸗ 
würdig ſchnell und begannen wieder zu äſen, zu kämpfen und zu 
ſpielen, als ob nichts geſchehen ſei. 

Als wir durch die blökenden Gnumengen zum gaſtlichen Hofe 
zurückritten, dachte ich an das Wort jenes Farmers am Meru, 
er habe das Seitenſtück zu den Biſons Buffalo Bills in den 
Steppen Oſtafrikas gefunden. 

Mit Weidmannsheil und Weidmannsdank ſchied ich von dem 
Beherrſcher dieſes Wildparadieſes und wanderte weiter, neuen 
Erlebniſſen und Wunderdingen entgegen. 


* * * 


Ihr deutſchen Jungen, wie gönnte ich doch recht vielen von 
euch, einmal dieſen Zauber, dieſes Hochgefühl des Schweifens 
durch die Wildnis zu koſten. Nicht als müßige Gäſte, nicht als. 
Aberteurer ohne höheres Ziel oder als Mietlinge im fremden 
Sold, ſondern als Mitarbeiter, als Mitverantwortliche an der 
hohen Menſchheitsaufgabe, dieſe wilden, zukunftreichen Länder 
zu erſchließen, zu befrieden, zu entwickeln — als Deutſche, die 
der Welt zu zeigen haben, wie wir dieſe gemeinſamen großen 
Probleme der Koloniſation anfaſſen, um deren Löſung faſt alle 
weißen Völker, jedes auf ſeine Art, ſich bemühen. 
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Seit Jahrhunderten ift das ungezählten Tauſenden von taten⸗ 
frohen jungen Männern der anderen europäiſchen Kulturnationen 
beſchieden geweſen, und die deutſchen Jungens haben ſich an einem 
Aufſud ihrer Schilderungen berauſchen dürfen. Ein kurzes Men⸗ 
ſchenalter lang war es beſſer geworden. Ein kurzes Menſchen⸗ 
alter lang haben viele Hunderte von Zeltwimpeln in den deut⸗ 
ſchen Farben unter den Akazien deutſchafrikaniſcher Steppen ge⸗ 
flattert, und Hunderttauſende von Schwarzen haben es nicht 
anders gewußt, als daß die blauäugigen Herren mit ihrer unbe⸗ 
greiflichen Fülle an Macht und Willen ſich „Wadeutſchi“ nannten. 

Wehte nicht ſchon ein friſcher Hauch jener inneren Freiheit 
und Vorurteilsloſigkeit, jener Weite des Blicks und großen 
Auffaſſung aller Dinge, wie ſie die tätige Berührung mit der 
weiten Welt mit ſich bringt, von Uberſeedeutſchland nach der 
Heimat herüber? 

Aber das alles war nur ein Anfang — es war erſt eine Aus. 
ſaat — eine Hoffnung — — — 


Satz und Druck der Dr. Karl Meyer GmbH. Leipzig 
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